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Chriſtus in der altteſtamentlichen Weiſſagung. 


(Schluß.) 
7. Die Heilsvollendung. 

Die Propheten, welche von der zukünftigen Gnade geweiſſagt haben, 
haben nicht nur das fern Zukünftige, das Ende der Dinge im Geiſt erblickt, 
ſondern auch über Zeit und Welt hinaus in die Ewigkeit hinein geſchaut. 
Die zukünftige Gnade, mit welcher die Propheten ihre Zeitgenoſſen und die 
kommenden Geſchlechter getröſtet haben, iſt „eine ewige Gnade“, Pſ. 89, 3.; 
Jeſ. 54, 8., das verheißene Heil „ein ewiges Heil“. Jeſ. 45, 17. Das 
Reich des Königs Meſſias, welches die Propheten beſchrieben haben, hat 
das Characteriſticum: „und ſeines Königreichs wird kein Ende ſein“. Luc, 
1, 33. Von dem Sohn Davids, ſeinem eigenen Sohn zeugt Gott: „Und 
ich will den Stuhl ſeines Königreichs beſtätigen ewiglich.“ 2 Sam. 7, 13. 
In den Tagen und im Reich des Königs Meſſias wird großer Friede ſein, 
„bis daß der Mond nimmer fei”. By. 72, 7. Chriſtus ijt „ein Prieſter 
ewiglich nach der Weiſe Melchiſedeks“, iſt Prieſter und König in Ewigkeit. 
Pf. 110, 4. Der Friedefürſt wird fein Königreich „zurichten und ſtärken 
mit Gericht und Gerechtigkeit, von nun an bis in Ewigkeit“. Jeſ. 9, 6. 
Die Gewalt des Menſchenſohnes, dem alle Völker, Leute und Zungen dienen, 
„iſt ewig und wird nicht vergehen, und fein Königreich hat kein Ende“. 
Dan. 7, 14. Der neue Bund, welchen Gott mit ſeinem Volk aufrichten 
wird, iſt „ein ewiger Bund“. Jeſ. 55, 3. Ezech. 37, 26. Iſt es aber eine 
ewige Gnade, ein ewiges Heil, ein ewiges Reich, ein ewiger Bund, ſo wer— 

den auch die, welche an dieſer Gnade, an dieſem Heil, an dieſem Reich, an 

dieſem Bund Theil haben, ewig leben. Das Volk Gottes bleibet in Ewig— 

keit. Der Pſalmiſt ſagt von dem HErrn Jehova, und zwar von Chriſto: 

„Du aber bleibeſt, wie du biſt, und deine Jahre nehmen kein Ende.“ 

Pf. 102, 28. Hebr. 1, 10. ff. Die Folge aber ijt, daß auch alle, die 

dieſem HErrn anhangen und dienen, bleiben und nicht vergehen. „Die 
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Kinder deiner Knechte werden bleiben, und ihr Same wird vor dir beſtehen.“ 
Pf. 102, 29. Die Kinder Jakobs, das iſt das wahre Gottesvolk, „nehmen 
kein Ende“. Mal. 3, 6. Ja, die rühmen und ſprechen: „Wir aber werden 
wandeln im Namen des HErrn, unſers Gottes, immer und ewiglid.” 
Micha 4, 5. 

In dieſen und ähnlichen Weiſſagungen wird ae s Geil dieſer Zeit und 
das Heil der Ewigkeit, das Reich, das Chriſtus durch ſeine Erſcheinung im 
Fleiſch aufgerichtet hat, das regnum gratiae und das regnum gloriae als 
Eins, als Ein continuum angeſehen. Das Heil, das in dieſer Zeit auf 
Erden aufblühet, das Reich, welches Chriſtus in Iſrael einpflanzt und 
welches ſich dann über die ganze Erde ausbreitet, währet fort in Ewigkeit. 
Das Heil, das Reich, das wir jetzt empfangen haben, iſt ja auch ſchon 
weſentlich Erfüllung der Weiſſagung, Erfüllung unſerer Hoffnungen. Daß 
andrerſeits nach der Weiſſagung die Kirche Chriſti in dieſer Zeit noch ver= 
ſchiedene Phaſen durchläuft, mannigfachen Wandlungen und Geſchicken aus- 
geſetzt iſt, daß der Tag des HErrn einen gewaltigen Einſchnitt machen wird, 
haben wir bereits erkannt. An jenem Tage wird das Heil, wird das Reich 
Gottes, wird das Volk Gottes vollendet werden. Und es gibt nun auch 
Prophetieen, welche uns inſonderheit das Heil und Reich Gottes in ſeiner 
vollendeten Geſtalt vor Augen ſtellen. 

An jenem Tage wird der HErr, wie wir geſehen haben, die Gottloſen 
richten und vertilgen und die Elenden aus ihrer Hand erretten, da wird er 
ſeinem Volk Kraft geben und die Gewalt des Gerechten erhöhen. Die Ge— 
meinde, die dann noch auf Erden lebt, die Gemeinde der Endzeit wird aus 
der letzten großen Trübſal erlöſt werden. Freilich nicht alle Glieder der 
Gemeinde werden den großen, herrlichen Tag des HErrn erleben. Ganze 
Generationen auch von dem Geſchlecht der Frommen ſind bis dahin in des 
Todes Staub geſunken. Aber auch für die Todten iſt Hoffnung. Die 
Todten werden an jenem Tage nicht dahinten bleiben, die werden aufer- 
ſtehen und an dem Sieg und Triumph des Volkes Gottes Antheil haben. 

Der Artikel von der Auferſtehung der Todten iſt ſchon im Alten Teſta— 
ment ſattſam bezeugt. Die Auferſtehungshoffnung war von Anfang an mit 
dem Glauben der Frommen eng verflochten. Dieſe Hoffnung ſtlützte ſich 
auf die Verheißung Gottes und iſt ſo alt, wie die Verheißung. Treffend 
bemerkt v. Hofmann in ſeinem „Schriftbeweis“ III, S. 496 ff.: „Nichts 
kann irriger ſein, als die Meinung, die Todtenauferſtehung ſei eine ſpät 
erſt durch menſchliches Nachdenken aufgekommene Idee, deren erſte Spuren, 
wenn ſie nicht gar erſt von den Parſen an die Juden gekommen iſt, bei 
Jeſaia und Ezechiel, vielleicht auch ſchon in Pſalmen Davids begegnen 
ſollen.“ Das iſt der Irrthum der meiſten neueren, auch ſogenannten gläu⸗ 
bigen Theologen, wie Delitzſch u. ſ. w. „Ueberhaupt iſt keine Zeit zu finden, 
wo ſich der Glaube ohne dieſe Hoffnung denken ließe, und kein Zeitpunkt nach 
der erſten Verheißung, wo ſie zuerſt hätte aufkommen können.“ „Hengſten⸗ 
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berg ſagt einmal, wo man den Tod als Strafe der Sünde anſah, habe der 
Glaube an das ewige Leben nothwendig hervorbrechen müſſen, ſobald die 
Hoffnung auf die Erlöſung Wurzel gefaßt habe. Die Hoffnung auf die 
Erlöſung hat aber Wurzel gefaßt, als jenes erſte Gotteswort nach der Sünde 
der Erſtgeſchaffenen vom Siege der Menſchheit über ihren Verführer jagte. - 
In dieſen Sieg iſt auch der Tod verſchlungen. Was aber der Menſchheit 
verheißen war, ſollte ſich der Glaube der Einzelnen das nicht zurechnen? 
Wenn ſie wußten, daß ihnen die Sünde vergeben war, wie konnten ſie an— 
ders als ſich der Hoffnung getröſten, daß ſie nicht im Tode bleiben werden?“ 
So glaubte auch Abraham an den Gott, der die Todten lebendig macht. 
Röm. 4, 7. Der Glaube der Väter an den lebendigen Gott, der ſich ihnen 
offenbarte, iſt nicht denkbar ohne die Hoffnung der Auferſtehung und des 
ewigen Lebens. Denn Gott iſt nicht ein Gott der Todten, ſondern der 
Lebendigen. Vgl. Matth. 22, 32. 

Und nun finden ſich hin und wieder im Wort der Weiſſagung helle, 
deutliche Sprüche, welche von der Auferſtehung der Todten ſagen, und in 
denen die Todtenauferſtehung mit der Vollendung des Heils verknüpft ere 
ſcheint. Pf. 17, 15. heißt es: „Ich aber werde ſchauen dein Antlitz in 
Gerechtigkeit, ich werde ſatt werden, wenn ich erwache, von deinem Bilde.“ 
Hier bekennt der Pſalmiſt ſeine Hoffnung im Namen aller gläubigen Kinder 
Gottes. Dieſe ſtehen hier im Gegenſatz zu den Gottloſen. Die Gottloſen 
haben nach V. 14. ihr Theil in dieſem Leben und laſſen, wenn dies Leben 
zu Ende iſt, wenn der Tod kommt, ihr Uebriges ihren Jungen. Die Hoff— 
nung der Frommen geht über das irdiſche Leben und über den Tod hinaus. 
Die werden dereinſt erwachen, von dem Todesſchlaf erwachen und dann mit 
ihren Augen Gottes Antlitz, Gottes Bild und Geſtalt ſchauen, werden Gott 
ſchauen, wie er iſt, und von ſolchem Anſchauen Gottes ſich ſättigen. Der 
offenbare Gott wird ihre Speiſe, ihr Trank, ihre einige Luſt, Freude und 
Seligkeit ſein. Und zwar „in Gerechtigkeit“ werden ſie Gott ſchauen. Die 
Gerechten ſind dann vollendet und ſtrahlen im Glanz vollkommener Unſchuld 
und Gerechtigkeit. Das Ebenbild Gottes iſt dann vollſtändig an ihnen 
wiederhergeſtellt. Sie werden Gott gleich ſein. Eine ähnliche Ausſage 
findet ſich Pſ. 49, 15. 16.: „Wie Schafe find fie in die Hölle gelagert, 
der Tod meidet ſie, und es triumphiren über ſie die Frommen an jenem 
Morgen; und ihr Gebilde verfällt der Verzehrung der Hölle, ohne Wohn— 
ſtatt. Aber Gott wird meine Seele erlöſen aus der Hölle Gewalt, denn er 
nimmt mich an. Sela.“ In dieſen Worten wird gleichfalls das entgegen— 
geſetzte letzte Geſchick der Gottloſen und der Frommen vor Augen geftellt. 
Die Gottloſen, welche hier auf Erden in Ehre und Würde leben und ſo 
ſicher wohnen, müſſen ſchließlich davon wie das Vieh. V. 11—13. Und 
dann ſind ſie in die Hölle gelagert. Die „Hölle“, ANY iſt hier, wie fo oft 
im Alten Teſtament, dasſelbe, wie was im Neuen Teſtament der Hades ge— 
nannt wird, das iſt das Todtenreich, der Todeszuſtand. Wie Schafe ſind 


a, COMI ES ra } 
164 Chriſtus in der altteſtamentlichen Weiſſagung. 1 | 
fie in den Hades als in ihren Pferch eingeſchloſſen, der Hirte, der ſie mi 
ſeinem grauſamen Stabe weidet, ijt der Tod. Die Frommen dagegen er 
warten einen Morgen, den Anbruch eines ſchönen, ſeligen Tages. Auch di 
Frommen müſſen ſterben und verſinken in des Todes Nacht. Aber fie blet 
ben nicht im Tode. Wenn der Morgen kommt, wachen ſie auf vom Tod 
und werden dann die Gottloſen, ihre ehemaligen Bedrücker, niedertreten 
ihnen den Fuß auf den Nacken ſetzen, über fie triumphiren. Alſo auch di“ 
Gottloſen werden an jenem Morgen wieder zum Vorſchein kommen, von 
Tode erſtehen, aber nur, damit ihre Qual und Pein ſich mehre. Als Ueber 
wundene werden ſie gleichſam unter den Füßen des HErrn, der ſie richte 
und verdammt, und ſeiner Frommen, die mit ihm herrſchen und triumphiren 
fic) krummen. Ihr Gebilde (OM), ihre alte Behauſung, den Leib nehmer 
fie wieder aus dem Tode, aber nur um nun mit lebendigem Leib „der Ver 
zehrung der Hölle“ (Ser 529) zu verfallen. Ihr Gebilde, ihr Leib wird 
dem Scheol, das ijt, dem andern Tod übergeben zur Verzehrung, damit der 
in Ewigkeit ihn verzehre, nage und plage. Den Leib haben ſie wieder, aber 
haben keine Wohnſtatt mehr (9292). Die alte Wohnung und Herbergs, 
des Leibes, die Erde iſt nicht mehr. Sie ſind zu einem ruhe- und raſtloſer 
Daſein verurtheilt. Die Frommen dagegen nimmt Gott, 9955 er ſie an 
jenem Morgen von der Gewalt des Todes erlöſt hat, zu ſich in ſeine himm⸗ 
liſchen Wohnungen. 9 
Zu den ſonnenklaren Stellen der Schrift gehört auch das Bekenntniß 
der Hoffnung Hiobs, das große, bekannte Wort, das wir gleich in wört⸗ 
licher Ueberſetzung geben: „O, daß doch aufgeſchrieben würden meine Worte, 
daß ſie doch in ein Buch verzeichnet würden, mit Eiſengriffel und Blei auf 
ewig in den Fels gehauen: Und ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und als 
Letzter wird er auf dem Staube ſich erheben; und nachher umgibt man mich 
mit dieſer meiner Haut, und von meinem Fleiſch aus werde ich Gott ſchauen; 
welchen ich ſchauen werde mir zu gute, und meine Augen ſehen ihn und kein 
Anderer.“ Hiob 19, 23—27. Hiob wünſcht, daß, was er hier ausſpricht, 
dieſer Spruch: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“ u. ſ. w., aufgeſchrieben, 
in ein Buch eingezeichnet oder, da ein Buch vergänglich iſt, mit Cijengriffel 
in den Fels eingehauen werden möchte, damit er für ewig erhalten bliebe. 
Auch ſollten dieſe in den Fels eingehauenen Schriftzüge mit Blei ausgefüllt 
werden, damit fie hervorſtechen und Jedermann fie deutlich ſehen und leſen 
könne. Es ſind dies alſo ewig denkwürdige Worte, wohl werth, daß alle 
ſterblichen Geſchlechter der Menſchen bis an's Ende der Tage fie leſen, bee | 
trachten und wohl beherzigen. Dieſe Worte werden nimmer vergehen, und 
zu ihrer Zeit gewiß erfüllt werden. Hiob iſt ſich alſo bewußt, daß es feſte, 
gewiſſe Gottesworte ſind, die Gott ihm ſelbſt in den Sinn und in den Mund 
gelegt hat. Und weil es ein unfehlbares und unumſtößliches Gotteswort 
iſt, darum leitet Hiob dieſen Spruch auch mit den Worten ein: „Und ich 
weiß“, will ſagen: Ich weiß und bin deſſen ganz gewiß. Alle, die uͤber⸗ | 


: 
| 


Chriſtus in der altteftamentliden Weiſſagung. 165 


haupt auf Gottes Wort und Verheißung hören und ſich verlaſſen, alle 
Gläubigen nöthigt Hiob hiermit, in dies ſein Bekenntniß einzuſtimmen. 
(„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ Hiob iſt im Glauben deſſen gewiß, daß 
der HErr ihn dereinſt wider alle Anklagen ſeiner falſchen Freunde rechtfertigen 
und ſich zu ihm bekennen und ihn erlöſen werde. Was für eine Erlöſung 
er im Sinn hat, zeigt der folgende Satz: „und als Letzter wird er auf dem 
Staube ſich erheben“. Der Staub der Verweſung iſt gemeint. Hiob ſieht, 
wie ſeine bisherigen Reden beweiſen, kein anderes Ende ſeiner Leiden vor 
Augen, als den Tod. Sein Leib, der durch die ſchreckliche Plage ſchier auf— 
gerieben, ſchon halb verfault iſt, wird bald ganz verweſt und Staub und 
Aſche geworden ſein. Aber auf dem Staub der Verweſung erhebt ſich nun 
der HErr, der da iſt der Erſte und der Letzte. Als der Letzte wird er den 
letzten Feind, Tod, Grab, Verweſung bezwingen. Als Sieger wird er auf 
die Gräber der Todten hintreten und an dem Staub der Todten ſich ver— 
herrlichen. Alſo Erlöſung von Tod, Grab, Verweſung, nicht etwa nur 
Geneſung von ſeiner ſchweren Krankheit, wie neuere Ausleger meinen, iſt 
es, was Hiob vom HErrn erhofft und was alle Gläubigen mit ihm erhoffen. 
Delitzſch und Andere überſetzen und erklären weiter: „Und nach meiner 
Haut, die man alſo zerfetzt hat, und los von meinem Fleiſch werde ich Gott 
ſchauen.“ Das will ſagen: Nachdem man meine Haut alſo zerſchlagen, zer— 
fetzt hat und wenn ich meines Fleiſches ledig bin, werde ich Gott ſchauen. 
Das wäre aber, ſprachlich betrachtet, eine verſchrobene und verwickelte Struc- 
tur, die nicht mit dem einfältigen Character dieſes Bekenntniſſes harmo— 
nirt, in welchem ſich ſonſt ein kurzer, kerniger Satz an den andern anſchließt. 
Und auf die Sache geſehen, ſo ſteht dieſe Erklärung, nach welcher Hiob ein leib— 
loſes Fortleben nach dem Tode, ein rein geiſtiges Anſchauen Gottes erwartet, 
in keinerlei Zuſammenhang, ja, in Widerſpruch mit dem, was vorher von 
der Verherrlichung des Todtenſtaubes geſagt iſt. Wir überſetzen nach dem 
Vorgang der Vulgata und anderer alten Verſionen: „Und darnach umgibt 
man mich mit dieſer meiner Haut“, oder „legt man dieſe meine Haut mir 
an“. Wir nehmen das Piel 197) im Sinn des Hiphil pn in der ging 
und gäben Bedeutung „umringen“, „umgeben“. Daß Piel und Hiphil mit 
einander wechſeln, iſt ja nichts Ungewöhnliches. Und wir fahren dann 
fort: „und von meinem Fleiſch aus (ap) — das ich aus dem Staube der 
Verweſung wiedergenommen — werde ich Gott ſchauen“. Daß von einem 
Gottſchauen im eigentlichſten Sinn des Worts, von einem leiblichen Gott— 
ſchauen hier die Rede iſt, beweiſen unwiderleglich die zwei letzten Satz— 
glieder: „welchen ich mir ſchauen werde und meine Augen ſehen ihn, und 
kein Anderer“. Mit ihren Augen, mit den Augen ihres verklärten Leibes 
werden die Auferſtandenen Gott ſchauen ſich zu gute. Das iſt ihr Troſt 
und ihre Freude, daß ſie zuletzt den Gott mit Augen ſchauen, der ſich ihnen 
hier oft hinter dem Gewölk ſchwerer Leiden verborgen hat. Der letzte Aus— 
druck „kein Anderer“, „kein Fremder“ kann nichts Anderes bedeuten, als 
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dies: Ich, ich ſelbſt, kein Anderer, ich, der ich jetzt in der tiefſten Tiefe d. 
Leiden ſchmachte, und zwar mit eben dieſem Leibe, welcher jetzt mit Kran 
heit, Wunden, Eiter, Schmach und Verachtung bedeckt iſt, werde ich G0 
ſchauen. Gewiß, die kindlich gläubige Kurfürſtin Henriette Luiſe hat, di 
Afterweisheit der Theologen zum Trotz, den Sinn dieſes großen Gotte⸗ 
wortes recht getroffen, indem ſie der Kirche Gottes vorſang: „Dann wir 
eben dieſe Haut mich umgeben, wie ich gläube, Gott wird werden angeſchar 
dann von mir in dieſem Leibe, und in dieſem Fleiſch werd ich JEſum ſehe 
ewiglich.“ Der Err aber, der Erlöſer, von welchem Hiob ſammt alle 
Gläubigen ſo Großes erhofft, iſt nach der Analogie von 1 Moſ. 48, 16. 
wo Jakob von „dem Engel“ redet, „der ihn erlöſet hat“, und von Hio 
32, 23. 24., wo der Engel, der Mittler erwähnt ijt, welcher Erlöſung vo 
der Grube vermittelt, kein Anderer, als der Engel des HErrn ars αν 
das tit der Sohn Gottes, und zwar der Fleiſch gewordene Gottesſohn 
Auf den allein paßt das Prädicat D „und mein Heiland iſt im Leben“ i 
dieſem Zuſammenhang. Der, welcher ſelbſt durch den Tod zum Leben hin 
durchgedrungen iſt, wird Alle, die ihm bis in den Tod vertrauen und an 
hangen, nach ſich ziehen und aus dem Tod wieder lebendig machen. 
Mit ebenſo deutlichen, unmißverſtändlichen Worten weiſſagen die ſpä 
teren Propheten die Auferſtehung des Fleiſches. Jeſaias ſchreibt 25, 8. 
„Er wird den Tod verſchlingen ewiglich, und der HErr wird abwiſchen di 
Thränen von allen Angeſichtern, und wird aufheben die Schmach feine: 
Volks in allen Landen, denn der HErr hat's geſagt.“ Der HErr Zebaot!l 
wird dereinſt den Tod verſchlingen, fo daß in Ewigkeit kein Tod mehr fein 
wird, und wird eben damit dem Tod ſeine Beute entreißen; und das Vol 
Gottes, welches dem Tode entrückt iſt, wird eben damit zugleich allen 
Schmerz und Leid, auch aller Schmach, die es hienieden getragen, entrück 
fein. Jeſ. 26, 19. bekennt die Gemeinde, indem jie ihre Augen zuverſicht 
lich zu ihrem Gott erhebt: „Deine Todten werden leben“, die Todten, dil 
dem HErrn zugehören, werden aus dem Tode lebendig werden. Indem fir 
ſich mit ihren verſtorbenen Gliedern zuſammenfaßt, fährt fie fort: „Meine 
Leichname werden auferſtehen.“ Sie vernimmt im Geiſt den Ruf Gottes 
an die Schläfer in der Erde: „Erwacht und jubelt, die ihr im Staube liegt; 
denn Thau der Lichter iſt dein Thau.“ Treffend bemerkt hiezu Breden⸗ 
kamp: „Wie am ſonnenhellen Morgen der Thau, aus der Morgenrdthe 
geboren, in Millionen Lichtern auf den Pflanzen funkelt, ſo zeigen ſich, 
leuchtenden Thautropfen gleich, die Geſtalten der zum Leben Erweckten in 
lichtvoller Lebensfriſche, und die Dora Gottes als des Vaters der Lichter 
ſpiegelt ſich in jenen Erweckten.“ Ja, „die Erde — ſo heißt es am Schluß 
— wird die Schatten gebären“ oder „zu Tage fördern“, die Erde wird ihre 
Todten wiedergeben. 
ö Der Prophet Ezechiel ſah nach Cap. 37, 1. ff. einſt im Geiſt ein großes 
Feld voller verdorrten Gebeine, und ſah, wie es auf des HErrn Wort in den 
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Gebeinen rauſchte und ſich regte, wie die Todtengebeine zuſammenrückten, 
eins zum andern, wie ſie mit Sehnen, Fleiſch, Haut bekleidet wurden, wie 
ſchließlich ein neuer Lebensodem in ſie kam, ſo daß ſie ſich aufrichteten auf 
ihre Füße, ein ſehr großes Heer. Der HErr ſelbſt deutete ſeinem Propheten 
dieſes Geſicht, indem er ſprach: „Du Menſchenkind, dieſe Beine ſind das 
ganze Haus Iſrael. Siehe, jetzt ſprechen ſie: Unſere Beine ſind verdorret, 
und unſere Hoffnung iſt verloren; und iſt aus mit uns.“ V. 11. Hieraus 
hat man geſchloſſen, daß durch dieſes prophetiſche Geſicht nur die geiſtige 
Wiederbelebung des im Elend des Exils verſchmachteten Iſrael verſinn— 
bildet ſei. Immerhin würde auch bei dieſer Faſſung die vorliegende Stelle 
als locus classicus zum Beweis des Artikels von der Auferſtehung des 
Fleiſches ihre Geltung behalten. Denn eben dieſer Artikel erſchiene damit, 
daß er zu einem Vergleich verwendet wird, als ein in Iſrael allgemein er— 
kannter und anerkannter Glaubensartikel. Aber die folgenden Worte der 
Deutung: „Siehe, ich will eure Gräber aufthun und will euch, mein Volk, 
aus denſelben herausholen“, V. 12., zeigen doch deutlich und beſtimmt, 
daß hier die leibliche Auferſtehung Iſraels, des Volkes Gottes aller Zeiten, 
direct und ex professo geweiſſagt iſt. So allein ergibt ſich die Weiſſagung 
dieſes Capitels auch als entſprechende Fortſetzung der vorhergehenden Pro— 
phetie, Cap. 36, welche die Zeit des Neuen Teſtaments, die Zeit der Aus— 
gießung des Geiſtes Gottes beſchreibt. 

Der Prophet Daniel ſchließlich bezeugt, daß zu derſelben Zeit, da der 
große Fürſt Michael, das iſt Chriſtus, der HErr, ſein Volk, die im Buch 
geſchrieben ſtehen, aus der letzten großen Trübſal erretten wird, alſo an dem 
großen, offenbaren Tag des HErrn „Viele, ſo unter der Erde ſchlafen liegen, 
aufwachen werden, etliche zum ewigen Leben, etliche zu ewiger Schmach und 
Schande“. Dan. 12, 1. 2. 

Wenn die Gemeinde aus der letzten Drangſal errettet iſt, wenn ihre 
Leichname auferſtanden ſind, dann iſt ihr Heil, ihre Seligkeit vollendet. Auf 
das Gnadenreich folgt das Ehrenreich. Der Tag des HErrnx ijt die Grenz— 
ſcheide zwiſchen dem status gratiae und dem status gloriae. Auch ſchon 
die Propheten des Alten Bundes haben die Gläubigen auf die großen, herr— 
lichen Dinge hingewieſen, die fie jenſeits des jungſten Tages zu erwarten 
haben. Sie tröſten die ecclesia pressa wie mit dem Artikel von der Auf— 
erſtehung des Fleiſches, ſo mit der Hoffnung des ewigen Lebens. 

Der 16. Pſalm beſchreibt das Leben, welches ſich dem Meſſias hinter 
Tod und Grab öffnet, mit den Worten: „Vor dir iſt Freude die Fülle, 
und liebliches Weſen zu deiner Rechten ewiglich.“ V. 11. Was aber Chriſto 
geſchehen, das kommt alles den Heiligen, die auf Erden ſind, zu gut. V. 3. 
Auch die Heiligen Gottes werden durch Tod und Grab in die Freude des 
ewigen Lebens eingehen. In jenem Leben wird die Güte Gottes gegen 
die Menſchenkinder ihren Höhepunkt erreichen, die Güte Gottes, welche 
Pf. 36, 9. 10. folgendermaßen geprieſen wird: „Sie werden trunken von 
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den reichen Gütern deines Hauſes, und du tränkeſt ſie mit Wolluſt als i 


mit einem Strom. Denn bei dir iſt die lebendige Quelle (eigentlich: die 


Quelle des Lebens), und in deinem Licht ſehen wir das Licht.“ Der 


126. Pſalm ſagt von der letzten Erlöſung des Volks Gottes, von der Rück— 


kehr des Reſts, des wahren Iſrael aus der Fremde, von ſeiner Einkehr in 


die ewige Heimath, in das Zion, das droben iſt. Wenn wir da einziehen, 
ſo werden wir ſein wie die Träumenden. Was wir da ſehen und hören, 
wird ſo überraſchend, ſo neu, ſo groß, ſo wunderbar ſein, daß es uns dünken 
wird, als träumten wir. Aber nein, das iſt nicht Traum, ſondern Wirk⸗ 


lichkeit. Und ſo wird denn unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge 


voll Rühmens ſein. Und auf die Thränenſaat folgt dann die Freudenernte. 

Den zukünftigen Aeon ſchildert der Prophet Joel mit folgenden Wore 
ten: „Und ihr ſollt es erfahren, daß ich, der HErr, euer Gott, auf meinem 
heiligen Berge wohne. Alsdann wird Jeruſalem heilig ſein, und kein Frem⸗ 
der mehr durch ſie wandeln. Zu derſelbigen Zeit werden die Berge mit 
ſüßem Wein (Moſt) triefen, und die Hügel mit Milch fließen, alle Bäche 
werden von Waſſer gehen; und wird eine Quelle vom Hauſe des HErrn 
heraus gehen, die wird das Thal Sittim wäſſern. Aber Egypten ſoll wüſte 
werden, und Edom eine wüſte Einöde, um den Frevel, an den Kindern Juda 
begangen, daß ſie unſchuldig Blut in ihrem Lande vergoſſen haben. Aber 
Juda ſoll ewiglich bewohnt werden, und Jeruſalem für und für. Und ich 
will ihr Blut rächen, das ich noch nicht gerochen habe. Und der HErr wird 
wohnen zu Zion.“ 4, 17—21. Dieſe Weiſſagung, mit welcher Joel fein 
prophetiſches Buch abſchließt, folgt unmittelbar auf die Vorherverkündigung 
des Endgerichts. 4, 12— 16. Sie handelt alſo von dem Stand der Dinge, 
welcher nach dem Gericht, mit dem Tag des HErrn anhebt. Dem ent⸗ 
ſprechend iſt hier das Land Juda nicht das irdiſche Paläſtina, auch nicht 
das utopiſche verklärte Paläſtina des Millenniums, da ja der Tag des 
HErrn dieſer Welt ein Ende macht, ſondern das Reich Gottes in ſeiner 
Vollendung oder die Stätte der vollendeten Gemeinde. Und Zion oder 
Jeruſalem iſt, wie Keil richtig anmerkt, „nicht das irdiſch-paläſtinenſiſche 
Jeruſalem, ſondern die geheiligte und verklärte Stadt des lebendigen Got⸗ 
tes, in welcher der HErr mit ſeiner erlöſten, geheiligten und verklärten 
Gemeinde auf ewig vereint ſein und bleiben wird“. Desgleichen iſt der 
heilige Berg oder das Haus des HErrn der Ort, wo Gott mitten unter 
ſeinem Volke wohnt. Land, Stadt und Tempel ſind ſachlich nicht ver— 
ſchieden. Der Prophet beſchreibt das ſelige Jenſeits „mit Bildern, welche 
von den Verhältniſſen des altteſtamentlichen Bundeslandes hergenommen 
ſind“. Dort alſo wohnt Gott, und wohnt in vollkommener Weiſe bei und 
unter ſeinem Volk. Die Gemeinſchaft der Menſchen mit Gott iſt dann voll⸗ 
endet. Und weil Gottes Volk mit Gott Gemeinſchaft hat, darum wohnt 
es ſicher und wird ewig wohnen. Darum genießt es Freude die Fülle. 
Durch Waſſer, Moſt, Milch, die Segnungen des gelobten Landes, ſind 
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anderwärts, z. B. Amos 9, 13., die Segnungen des neuteſtamentlichen 


Gnadenreiches, an unſerer Stelle die Güter der zukünftigen Welt verſinn⸗ 
bildet. Von dem Haus des HErrn geht eine Quelle aus, welche das Thal 
Sittim, das heißt, das unfruchtbare obere Jordanthal bewäſſert. Das will 
ſagen: Von dem HErrn, von ſeinem Angeſicht geht auf die Seligen Segen, 
Troſt, Erquickung und nichts, als Segen und Seligkeit aus. Jeruſalem 
wird dann heilig, eigentlich „ein Heiligthum“ ſein. Die Gemeinde iſt dann 
durch und durch geheiligt und verklärt. Der heilige Gott wohnt unter den 


vollendeten Heiligen. Und es wird eine Gemeinde von eitel Heiligen ſein. 


Kein Fremder, kein Heide, kein Unreiner wird da hindurch gehen. Da— 
gegen die früheren Feinde des Volks Gottes werden dann dem Fluch und 
ewigen Verderben verfallen. Egypten und Edom, deren Land wüſte und 
öde werden ſoll, ſind auch hier Typen der gottfeindlichen Weltmächte. In⸗ 
ſonderheit aber wird an den Feinden des HErrn das unſchuldig vergoſſene 
Blut ſeiner Knechte, das, was ſie hienieden ſeinem Volk zu Leide gethan, 


gerochen werden. 


Eine Parallele zu Joel 4, 17—21. iſt die Weiſſagung Sacharjas 14, 


8-21. Dieſelbe bezieht ſich gleichfalls auf die Zeit nach dem letzten Ge— 


richt, von welchem 14, 1—6. geſagt ijt, auf die Zeit, welche mit dem Tag 
beginnt, welcher dem HErrn allein bekannt iſt. V. 7. Zu der Zeit werden 
lebendige Waſſer aus Jeruſalem ausgehen und ſich nach dem Morgen und 
nach dem Meer zu ergießen und Sommer und Winter reichlich fließen. Das 
heißt: das ganze heilige Land, die Stätte der Gemeinde Gottes, wird von 
Heil und Segen überfließen. V. 8. Zu derſelben Zeit wird Jeruſalem, 
die Stadt Gottes, hoch erhaben fein und ſeinen alten, vollen Umfang wie⸗ 
der gewinnen. Ein großes Volk, das ganze Iſrael Gottes wird darinnen 
wohnen und ſicher wohnen. V. 10. 11. Jeruſalem wird zu der Zeit heilig 
ſein. Alle Geräthe der Bürger Jeruſalems, auch die geringſten, wie die 
Schellen der Roſſe, die dem profanen Gebrauch, wie die, welche dem heili⸗ 
gen Gebrauch gewidmet ſind, alle Opfergeräthe werden dem HErrn heilig 
ſein. Gottes Volk iſt dann ein vollkommen heiliges Volk und all' ſein Thun 
iſt heilig, geiſtlich, Gott gefällig. Die Sünde iſt ganz und gar ausgefegt. 
Kein Bann, kein Canaaniter wird mehr im Land, im Hauſe des HErrn fein. 
V. 11. V. 20. 21. Die Gottloſen ſind ausgeſchieden. Die Feinde Jeru— 
ſalems, die Heiden, die dem HErrn nicht dienen wollten, find dann ge- 
ſchlagen, verſtört und tragen ihre Plage. V. 12— 15. V. 18. 19. Und 
der HErr Jehova wird König ſein in ſeinem Reiche und ſein Name wird 
allein genannt und geprieſen werden. Und alle Uebrigen aus allen Ge⸗ 
ſchlechtern der Erde werden den HErrn Zebaoth anbeten und von Jahr zu 
Jahr, ohne Unterlaß das Laubhüttenfeſt feiern, ein Dank und Freudenfeſt 
ohne Gleichen. V. 9. V. 16. 17. 

Die zukünftige Welt iſt auch der Inhalt der großartigen Viſion, von 
welcher in den letzten Kapiteln des Propheten Ezechiel berichtet iſt. Der 
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Tempel Gottes, der ſich in der Mitte des gelobten Landes erhebt, in deſſen 
Vorhöfen Iſrael beſtändig opfert und anbetet, deſſen Herrlichkeit die Herr⸗ 
lichkeit des ſalomoniſchen Tempels weit überbietet, der Lebensſtrom, welcher 
an der Schwelle des Tempels hervorquillt, die Bäume des Lebens an den 
Ufern dieſes Fluſſes mit ihren köſtlichen Früchten, das alles iſt ein Abbild 
des Reichs Gottes in ſeiner Vollendung, der himmliſchen Seligkeit und 
Herrlichkeit, der ee der Ewigkeit. 

Der Prophet Jeſaias, welcher das Heil in Chriſto von allen Propheten 
am ausführlichſten vorausverkündigt hat, entwirft in ſeiner Weiſſagung 
auch das vollſtändigſte Bild von dem vollendeten Heil. Auf den Anbruch 
des Heils, des ewigen Heils weiſt er hin, wenn er ſchreibt: „Die Erlöſten lj 
des HErrn werden wiederkommen, und gen Zion kommen mit Jauchzen; 
ewige Freude wird über ihrem Haupte fein; Freude und Wonne werden fie || 

ergreifen, und Schmerz und Seufzen wird weg müſſen.“ 35, 10. 51, 11. 
Die Erlöſten des HErrn werden mit Freuden Waſſer ſchöpfen aus den 
Heilsbrunnen. 12, 3. Zu der Zeit, wenn der Zorn ſich gewendet hat, 
wenn der feindlichen Welt ein Ende gemacht und auch der Tod verſchlungen 
iſt, wird Gottes Volk ſagen und ſingen: „Siehe, Gott iſt mein Heil, ich 
bin ſicher und fürchte mich nicht; denn Gott, der HErr, iſt meine Stärke 
und mein Pſalm, und iſt mein Heil.“ „Siehe, das iſt unſer Gott, auf den 
wir harrten, und er hilft uns; das iſt der HErr, auf den wir harrten, 
laſſet uns freuen und fröhlich fein in ſeinem Heil.“ Jeſ. 12, 2. 25, 9. Zu 
der Zeit wird die erlöſte Gemeinde Triumphlieder ſingen uber ihre Feinde, 
die nun im Staube liegen. Unter Sang und Klang zieht das gerechte Volk 
ein in die Thore der ewigen Stadt. 26, 1. ff. 

Und ſonderlich in den beiden letzten Kapiteln der Weiſſagung des Je— 
ſaias wird nun in lieblichen, lockenden Farben die Freude des ewigen Lebens 
ausgemalt. Wenn Himmel und Erde vergangen ſind, will der HErr einen 
neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen, daß man der vorigen nicht mehr 
gedenken wird. 65, 17. 66, 22. Dieſe neue Erde iſt das Land, die Stadt, 
da Gott mitten unter ſeinem Volk wohnt, da die Auserwählten Gottes 
Bürgerrecht und Heimath haben. Dort wird der HErr die Seinen nach 
dem Leid dieſer Erde tröſten, wie Einen ſeine Mutter tröſtet. 66, 13. 
Dort wird nicht mehr die Stimme des Weinens und des Klagens gehört 
werden. 65, 19. Dort iſt eitel Freude. „Siehe, ich will Jeruſalem ſchaffen 
zur Wonne, und ihr Volk zur Freude.“ 65, 18. Vergl. 66, 10. 11. Dort 
werden die Knechte Gottes eſſen und trinken und fröhlich ſein und vor gutem 
Muth jauchzen. 65, 13. 14. Und nichts, nichts wird den Genuß der himm—⸗ 
liſchen Güter mehr ſtören und trüben. Hier auf Erden iſt es ſo, daß die 
Menſchen Häuſer bauen und Andere wohnen ſchließlich darin, daß fie Wein— 
berge pflanzen und Andere eſſen deren Früchte. Auf der neuen Erde wer— 
den ſie Häuſer bauen und bewohnen, ſie werden Weinberge pflanzen und 
derſelbigen Früchte eſſen; ſie ſollen nicht bauen, das ein Anderer bewohne, 
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und nicht pflanzen, das ein Anderer genieße. Der Beſitz und Genuß der 


Güter der zukünftigen Welt iſt keinem Wechſel und Wandel des Geſchicks 
mehr unterworfen. 65, 21. 22. Sie ſollen nicht umſonſt arbeiten, noch 
unzeitige Geburt gebären. Es gibt dort keine getäuſchten Hoffnungen mehr. 
Es iſt dann offenbar, daß ſie der Same ſind der Geſegneten des HErrn. 
65, 23. „Und ſoll geſchehen, ehe ſie rufen, will ich antworten; wenn ſie 
noch reden, will ich hören.“ Alles Sehnen, Wünſchen und Verlangen der 
Seele iſt dort geſtillt und erfüllt. 65, 24. Und groß Friede wird dort 
ſein ohn’ Unterlaß. Der HErr breitet den Frieden aus über Jeruſalem 
wie einen Strom. 66, 12. Der ſelige Paradieſeszuſtand, welcher hier im 
Gnadenreich ſchon anfangsweiſe wiederkehrt, iſt dort vollſtändig wieder— 
hergeſtellt. Wolf und Lamm werden zugleich weiden, der Löwe wird Stroh 
eſſen wie ein Rind und die Schlange Erde eſſen. 65, 25. Der ſelige Be— 
ruf aber der Auserwählten wird ſein, daß ſie als Prieſter vor Gott ſtehen 
und anbeten und einen Sabbath nach dem andern feiern. 66, 21. 23. Und 
ſolches Glück der Auserwählten wird nimmer aufhören. „Sie werden ſich 
ewiglich freuen und fröhlich ſein, über dem, das ich ſchaffe.“ 65, 18. Der 
Gedanke der Ewigkeit, der ja über menſchliches Verſtehen und Begreifen 
geht, wird 65, 20. durch Exempel langer Lebensdauer veranſchaulicht. Der 
HErr gibt ſeinem Volk die Verheißung: „Gleichwie der neue Himmel und 
die neue Erde, jo ich mache, vor mir ſtehen, ſpricht der HErr, alſo ſoll auch 
euer Same und Namen ſtehen.“ 66, 22. Alſo wird man die Hand des 
HErrn an ſeinen Knechten erkennen, dagegen den Zorn an ſeinen Feinden. 
66, 14. Die werden hungern und dürſten und zu Schanden werden und 
vor Herzeleid ſchreien und vor Jammer heulen. 65, 13. 14. Deren Leich— 
name, deren Leiber ſind hinausgeworfen an den Ort der Qual; und ihr 
Wurm wird nicht ſterben und ihr Feuer wird nicht verlöſchen. 66, 24. 

Auch dieſe Vorherverkündigung von der Heilsvollendung iſt nach dem 
Zuſammenhang der Weiſſagung meſſianiſche Weiſſagung. Denn nad) Sef. 
61, 8. iſt es Chriſtus, der Meſſias, welcher mit ſeinem Volk einen ewigen 
Bund aufrichtet. Alſo auch das vollendete, ewige Heil verdankt Gottes 
Volk ſeinem Heiland und Erlöſer. 


Wir ſind hiermit mit dieſen unſern altteſtamentlichen Betrachtungen 
an's Ende gekommen. Wir haben uns die altteſtamentliche Weiſſagung 
nach ihrem chriſtologiſchen und ſoteriologiſchen Gehalt vorgeführt. Wir 
haben die Hauptartikel unſeres chriſtlichen Glaubens durch das Zeugniß des 
Alten Teſtaments beſtätigt gefunden. Es ſei zum Schluß nochmals daran 
erinnert, wie wichtig es für einen Theologen iſt, auch den altteſtamentlichen 
Schriftgrund der chriſtlichen Lehre zu erforſchen. Wer in der Lehrver— 
wirrung dieſer Tage feſtſtehen will, muß einen ſoliden Grund unter den 
Füßen haben, muß in der Lehre der Propheten und Apoſtel wohl gegründet 
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ſein, auch in der Lehre der Propheten, denn die Lehre der Apoſtel fußt in 
allen Stücken auf dem Zeugniß der Propheten. Das Studium des Alten 
Teſtaments und ſonderlich ſeines vornehmſten Theils, des Worts der Weis 
ſagung, liegt auch nicht über den Pflichtenkreis eines evangeliſchen Predigers 
hinaus. Es iſt genug, daß ein Prediger einfältig, klar und faßlich Chri⸗ 
ſtum bezeugt. Derſelbe ſoll nicht müde werden, ſeinen Zuhörern immer 
wieder dasſelbe zu ſagen, das Eine, was noth thut. Aber es iſt nicht 
Gottes Wille, daß er dasſelbe immer wieder mit denſelben Worten ſagt und 
fo ſeine Zuhörer ermüdet. Nein, Gott ſelbſt hat die Eine Wahrheit, den 
Einen Heilsweg in den mannigfaltigſten Formen, Gedankenverbindungen, 
Redeweiſen, Ausdrücken, Bildern und Gleichniſſen in der Schrift zum Aus— 
druck gebracht. Und darum dient es nur zur Erbauung der Gemeinde in 
ihrem allerheiligſten Glauben, wenn ihr Prediger auch die altteſtamentliche 
Form und Weiſe der Heilsverkündigung recht verwerthet. Wir Miſſourier 
bekennen uns nachdrücklich zu der ganzen Schrift als dem inſpirirten Wort 
Gottes. Dieſes Bekenntniß verpflichtet uns aber auch, in unſerem Studium, 
in Predigt, Lehre, Praxis mit der Schrift, mit allen den Worten, die vom 
Geiſt Gottes eingegeben ſind, vollen Ernſt zu machen. G. St. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Paſtoralconferenz von Central-Illinois von 
P. F. P. Merbitz.) 


Die Lehre von der Erbſünde nach dem erſten Artikel der 
Concordienformel. 


(Schluß.) 

Die Erbſünde iſt wahrhaftig Sünde und unterwirft alle mit ihr Be 
hafteten Gottes zeitlichen und ewigen Strafen. Um der Erbſünde willen 
bekennt der Apoſtel Eph. 2, 3. von ſich und allen Chriſten: „Wir waren 
auch Kinder des Zorns von Natur (se), gleichwie die andern.“ In Be⸗ 
zug auf die Verdammlichkeit der Erbſünde bekennen wir in der Con⸗ 
cordienformel: „Die Strafe und die Pön der Erbſünde, ſo Gott auf Adams 
Kinder und auf die Erbſünde gelegt, iſt der Tod, die ewige Verdammniß, 
auch andere leibliche und geiſtliche, zeitlich und ewig Elend, Tyrannei und 
Herrſchaft des Teufels, daß die menſchliche Natur dem Reich des Teufels 
unterworfen und unter des Teufels Gewalt dahin gegeben und unter ſeinem 
Reich gefangen, der manchen großen, weiſen Menſchen in der Welt mit 
ſchrecklichem Irrthum, Ketzerei und anderer Blindheit betäubet und ver— 
führet, und ſonſt die Menſchen zu allerlei Laſter dahin reißet.“ (M. S. 577 
§ 13.) Die Concordienformel citirt (S. 587) Luthers Worte über den 
90. Pſalm: Sive igitur peccatum originis qualitatem sive morbum 
vocaverimus, profecto extremum malum est non solum pati aeternam 
iram et mortem, sed ne agnoscere quidem, quae . Das iſt: 


nach dem erſten Artikel der Concordienformel. 173 


Wir nennen die Erbſünde ein Qualität oder Seuche, fo ijt ſie fürwahr 
der äußerſte Schaden, daß wir nicht allein den ewigen Zorn Gottes und 
den ewigen Tod leiden ſollen, ſondern auch nicht verſtehen, was wir leiden. 
Und abermals über das erſte Buch Moſe Kap. 3.: Qui isto veneno peccati 
originis a planta pedis usque ad verticem infecti sumus, siquidem in 
natura adhue integra accidere. Das ijt: Wir find durch das Gift der 
Erbſünde von der Fußſohlen an bis auf die Scheitel vergiftet, dieweil ſolches 
noch in der vollkommenen Natur uns zugefallen. 

Es gibt in Wahrheit keine Sprache in der Welt, die den Schaden des 
erbſündlichen Verderbens gebührend darſtellen könnte. Würde uns der 
Schade in ſeiner ganzen Schrecklichkeit und Größe auf einmal offenbar, wir 
würden ohne Zweifel eine Beute der Verzweiflung. Aber welche Verblen- 
dung, die wiederum eine Folge der Erbſünde iſt, daß wir Menſchen uns 
noch geſund und unſchuldig wähnen! — In den Tiſchreden Luthers heißt 
es u. A.: Dieſe Gedanken Erasmi“ (daß Gott es zuläßt, daß die Frommen 
von Gott nicht vor Unglück bewahrt werden) ſind die allergrößeſte und 
fährlichſte Tentation und Anfechtung; denn er meinet, Gott ſei ungerecht, 
wenn es den Frommen übel gehet. Denn wenn Gott gerecht wäre, denkt 
er, und regierete nach Gerechtigkeit auf Erden, gäbe einem Jeglichen, wie 
er's verdienete; ſo ginge es den Frommen nicht übel, noch den Böſen wohl. 
Das iſt gar ein epikuriſcher und gottloſer Wahn und Gedanke, welcher da— 
her kömmet, daß ſie meinen, die Natur ſei nicht gar verruckt noch verderbet. 
Sehen nicht, daß unſer Erkenntniß, Vernunft, Verſtand, Wille, Kräfte in⸗ 
wendig und auswendig, an Leib und Seele ganz und gar böſe und ver— 
derbet ſind durch die Erbſünde; darum meinen ſie, Gott ſei ein ſolcher 
Mann, wie ſie es und ihre bezauberte Lügen dünkt. Sie haben alle blaue 
Brillen für den Augen und durch dieſelbigen ſehen ſie auch Gott an, als ſei 
er auch ſo, und können ihn nicht anders anſehen. Denn ſie ſehen nicht, 
was für ein groß Unglück und Uebel uns die Erbſünde hat gemacht und 
bracht, und wie ſie unſer Judicium, Erkenntniß, Verſtand und Sinne ver⸗ 
derbet hat.“ (E. A. 58. S. 204. 205.) 

Unſere Epitome bezeugt weiter von der Erbſünde: „Welcher Schade 
unausſprechlich, nicht mit der Vernunft, ſondern allein aus Gottes Wort 
erfennet werden mag.“ Und in der Solida Declaratio heißt es: „Was 
dieſer Erbſchade ſei, weiß und kennet keine Vernunft nicht, ſondern es muß, 
wie die ſchmalkaldiſche Artikel reden, aus der Schrift Offenbarung gelernet 
und gegläubet werden.“ (M. S. 575. § 8.) Die betreffende Stelle der 
ſchmalkaldiſchen Artikel lautet: „Solche Erbſünde iſt ſo gar eine tief böſe 
Verderbung der Natur, daß ſie keine Vernunft nicht kennet, ſondern muß 
aus der Schrift Offenbarung gegläubet werden. Pf. 51, 7., Röm. 5, 12. f., 
2 Moſ. 33, 3., 1 Moſ. 3, 7. ff.“ 

Wollen wir daher etwas Sicheres über die Erbſünde wiſſen, ſo dürfen 
wir nicht die Vernunft fragen. Sie weiß nichts davon und findet das, 
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was die heilige Schrift davon ſagt, ſogar thöricht. Baier ſagt: „Daß es 
eine Erbſünde gibt, obgleich die Vernunft es aus ihren principiis nicht gee 
wiß und genau erkennen kann, wird dennoch in der heiligen Schrift auf 
das deutlichſte gelehrt. — Die Vernunft enthält ſich nämlich entweder alles 
Urtheils oder, wenn ſie etwas feſtzuſetzen wagt, ſo wird ſie dieſelbe leugnen 
und meinen, daß die Menſchen ihrer Natur nach indifferent geboren 
werden, obgleich ſie eine gewiſſe Neigung der Begierden, welche dem Ur— 
theil der Vernunft entgegen iſt, erkennen wird.“ (Dogm. W. ed. II. 
S. 280. 281.) Rollius ſagt: „Das „Materiale? der Erbſünde iſt 
zwar der Vernunft nicht unbekannt, da es durch die Erfahrung ſelbſt feſt— 
ſteht, daß die Menſchen mit einer gewiſſen Neigung (impetus) zu dem, was 
böſe iſt, getragen werden (kerri) und mit großer Schwierigkeit zur Uebung 
der Tugend fic) gewöhnen. Daher jener Ausſpruch des Poeten: „Ich ſehe 
und billige das Beſſere, ich folge aber dem Schlechteren.“ Das „For— 
male“ dieſer ſelben Sünde aber entgeht ganz und gar der Vernunft, da 
niemandem, außer durch göttliche Offenbarung, es feſtſtehen kann, daß die 
Neigung zum Böſen von dem Sündenfall der erſten Menſchen herzuleiten, 
in Wirklichkeit als Sünde anzuſehen und der Menſch um derſelben willen 
der ewigen Verdammniß unterworfen fei.” (vid. Fechtii Syllog. con- 
trovers. p. 112. Baier W. ed. II. p. 281.) 

Will man daher wiſſen, was die Erbſünde ſei, ſo muß man nach 
unſerm Bekenntniß die heilige Schrift hören, in welcher, als in ſeinem 
geoffenbarten Wort, Gott ſelbſt uns ſagt, nicht nur, daß es eine Erbſünde 
gibt, ſondern auch, worin ſie beſteht. In Uebereinſtimmung hiermit ſagt 
Luther: „Von dieſem Stücke“ (nämlich der Erbſünde) „weiß kein Jude 
oder Türke, ja, der Pabſt auch nicht; aber das hat Adam, Abraham ihren 
Kindern mündlich geprediget, desgleichen die Propheten, bis daß es durch 
den König David klärlich beſchrieben worden. Aber wir Chriſten wiſſen 
nun aus dem neuen Teſtament von dieſem Fluch, wie greulich und groß der 
iſt, daß er auch alle Menſchen wegfriſſet und hinnimmet in den Tod, wie 
heilig ſie auch ſind, ſo hilft es nichts; es kann keiner den Hals aus der 
Schlinge ziehen, Pj. 89, 49., fo ſchwer iſt die Sünde, Gottes Zorn, Tod, 
Hölle und Verdammniß, das wir von unſern Eltern, Adam und Eva, er— 
erbet haben.“ (Predigt über 1 Moſ. 22, 18. E. A. 19, 15. 16.) 

Mit aller Entſchiedenheit wendet ſich der erſte Artikel der Concordien⸗ 
formel gegen die flacianiſche Irrlehre und weiſt nach, daß es eine mit Gottes 
Wort unverträgliche Lehre iſt, zu behaupten, daß die Erbſünde des Men— 
ſchen verderbte Natur, Subſtanz oder Weſen ſei. Mit aller Entſchiedenheit 
bekennt er, daß die Erbſünde und die Natur oder Subſtanz des Menſchen 
unterſchieden werden müßten. Mit aller Entſchiedenheit bekennt dieſer 
Artikel auch, daß die Erbſünde nicht etwas Weſentliches und Selbſtän— 
diges ſei, das „durch den Satan in die Natur eingegoſſen und mit der⸗ 
ſelben vermenget fet, wie Gift und Wein gemenget werden“, Mit aller 
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Entſchiedenheit lehrt nun endlich der Artikel, daß die Erbſünde ſo mit der 
menſchlichen Natur, wie fie ſeit dem Sündenfall beſchaffen iſt, vereinigt ſei, 
daß man ſich keinen Menſchen ohne Erbſünde denken könne und daß auch 

kein Menſch im Stande ſei, die Erbſünde und die menſchliche Natur von 


einander zu ſcheiden, alſo daß es durch Macht des Menſchen dahin käme, 
daß ein Menſch ohne Erbſünde wäre. Es heißt nämlich: „Welcher Schade 


unausſprechlich, nicht mit der Vernunft, ſondern allein aus Gottes Wort 


erkennet werden mag, und daß die Natur und ſolche Verderbung 


niemand von einander ſcheiden könne, denn allein Gott.“ — 
Kein Menſch kann alſo die Erbſünde und die Natur von einander ſcheiden, 
keiner ſich davon frei machen. Wenn es auf den Menſchen ankäme, ſo 
müßte der Menſch nicht allein, ſo lange er hier auf dieſer Erde lebt, die 
durch die Erbſünde verderbte Natur an ſich tragen, ſondern in alle Ewigkeit 
auch der Erbſünde Folgen erdulden. Vergeblich würde er ſelbſt ſich zu 


5 helfen ſuchen, vergeblich würde er ausrufen: „Ich elender Menſch, wer wird 


mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ Röm. 7, 24. 

Luther bezeugt in der Kirchenpoſtille: „Auf dieſe natürliche 
Sünde ſiehet Gott allein. Dieſelbige mag man mit keinem Geſetz, mit 
keiner Strafe vertreiben, wenn gleich tauſend Höllen wären; ſondern allein 
die Gnade Gottes muß ſie ausfegen, die die Natur rein und neu machet. 
Das Geſetz zeiget ſie nur und lehret ſie erkennen, aber es hilft ihr nicht; 
wehret allein der Hand und Gliedmaßen; der Perſon und Natur mag es 
nicht wehren, daß ſie nicht ſündlich ſei; denn ſie iſt aus der Geburt ſchon 
zuvorkommen dem Geſetz, und ehe zu Sünden worden, ehe das Geſetz ihr 
verboten hat. — Als wenig es liegt an eines jedermanns Macht, daß er ge— 
boren wird und das natürliche Weſen empfähet, als wenig liegt es auch an 
ſeinem Vermögen, daß er ohne dieſe Sünde ſei oder ihr los werde. Der 
uns ſchaffet, der allein muß ſie auch abthun; darum gibt er zum erſten das 
Geſetz, dadurch der Menſch ſolche ſeine Sünde erkenne und gnaddürſtig 
werde; darnach gibt er denn das Evangelium und hilft ihm.“ (E. A. 10, 
322 328 

Sehen wir allein auf den entſetzlichen und unausſprechlichen Schaden. 
unſerer Natur, und auf unſere gänzliche Ohnmacht, uns davon zu befreien, 
ſo hätten wir wohl Urſache, zu verzweifeln. Und wenn es wirklich keine 
Hilfe gäbe, wenn wir vergeblich nach einem Befreier von dieſem Verderben 
uns umſchauten, ſo wäre es wohl beſſer, wir wären nie geboren, und 
möchten wir Urſache haben, wie ſündlicher Weiſe ein Hiob und Jeremias 
es thaten, den Tag unſerer Geburt zu verfluchen. Aber wir haben alle 
Urſache, Gott für unſer Daſein zu danken. Gott hat in Gnaden nicht nur 
das menſchliche Geſchlecht um der Erbſünde willen nicht alsbald verworfen, 
ſondern auch Hülfe geſchafft. Lob ihm, er hat in ſeinem heiligen Worte 
nicht nur unſer Elend, unſer ſchreckliches Verderben, uns gezeigt, ſondern 
in demſelben auch die Salbe zur Heilung der Eiterbeule offenbart. Nach⸗ 
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dem er uns die Augen über unſern Zuſtand geöffnet, überläßt er uns nicht 
uns ſelbſt, daß wir eine Beute der Verzweiflung und der Verdammniß wer⸗ 
den, ſondern er ſelbſt errettet uns. Er kann es, denn er ijt der allmäch⸗ 
tige Gott; er will es, denn er iſt der barmherzige Gott; er thut es, 
denn er iſt der wahrhaftige Gott. In unſerm vorliegenden erſten Artikel 
der Epitome heißt es ſchließlich: „Wir gläuben, lehren und bekennen. 
daß die Natur und ſolche Verderbung der Natur niemand von einander 
ſcheiden könne, denn allein Gott, welches durch den Tod in der Auferſtehung 
gänzlich geſchehen, da unſere Natur, die wir jetzt tragen, ohne die Erbſünde 
und von derſelben abgeſondert und abgeſchieden, auferſtehen und ewig leben 
wird, wie geſchrieben ſteht Hiob 19.: Ich werde mit dieſer meiner Haut 
umgeben werden, und werde in meinem Fleiſche Gott ſehen, denſelben werde 
ich mir ſehen, und meine Augen werden ihn ſchauen.“ — 

Gott kann nicht allein die Natur und ſolche Verderbung derſelben von 
einander ſcheiden, ſondern er thut es auch. IᷣEſus Chriſtus, hochgelobet 
in Ewigkeit, iſt in Geſtalt des ſündlichen Fleiſches auf dieſe Welt gekommen 
und hat uns durch ſeinen vollkommenſten thätigen und leidenden Gehorſam 
auch von der Erbſünde erlöſt. Er hat, als er für uns ein Fluch wurde, 

auch den Fluch der Erbſünde getragen. In der Rechtfertigung werden die 

Gläubigen auch von der Schuld und Strafe der Erbſünde freigeſprochen. 
In den Gerechtfertigten wird dann auch die Herrſchaft der Erbſünde ge⸗ 
brochen, und am jüngſten Tage wird das erbſündliche Verderben gar aus⸗ 
getilgt und ſo der Schade ganz gut gemacht ſein. 

Die Mittel, durch welche Gott uns hier in der Zeit von der Schuld 
und der Herrſchaft der Erbſünde befreit, ſind die Gnadenmittel, das 
Wort Gottes und die heiligen Sacramente. Namentlich iſt uns, die wir 
in der früheſten Kindheit getauft worden ſind, die heilige Taufe ein ſolches 
Gnadenmittel geworden. 

Eine beſondere Erörterung erheiſcht noch der Punkt, daß die Erbſünde, 
in fofern fie erbſündliches Verderben iſt, in dieſem Leben nie ganz ausgetilgt 
wird. Das erbſündliche Verderben ijt fo groß, hat unſere Natur fo durch⸗ 
drungen, daß auch der gläubige Chriſt, dem die Schuld und Strafe der 
Erbſünde völlig erlaſſen, in dem auch ein neues geiſtliches Leben, und zwar 
als das nun herrſchende Princip, gepflanzt iſt, es (das ererbte Verderben) 
dennoch ſein Lebenlang mit ſich herumtragen muß. Es haftet dem Menſchen 
an, ſo lange er auf dieſer Welt iſt. So bekennt ja ein Paulus, auch nach 
ſeiner Bekehrung, daß „die Sünde noch in ihm wohne“ (Y o & S 
Guapzia), Röm. 7, 17., und zwar als ein Gaſt, der ſeinen beſtändigen 
Aufenthalt in ihm aufgeſchlagen habe und nicht ganz zu vertreiben ſei. 
Unter der Sünde verſteht er aber die Erbſünde oder die böſe Luſt. 

In der Apologie heißt es in Bezug auf dieſen Punkt: „Hie ſchreien 
nun die Widerſacher heftig wider Dr. Luthern, daß er geſchrieben hat, die 
Erbſünde bleibe auch nach der Taufe, und ſagen dazu, derſelbige 
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Artikel ſei billig verdammt von Pabſt Leo dem X. Aber kaiſerliche Majeſtät 
wird hie öffentlich finden, daß fie uns ganz unrecht thun; denn die Wider— 
ſacher verſtehen faſt wohl, auf was Meinung Dr. Luther das geredt will 
haben, da er ſagt, die Erbſünde bleibe nach der Taufe. Er hat allezeit klar 
alſo geſchrieben, daß die heilige Taufe die ganze Schuld und Erbpflicht der 
Erbſünde wegnimmt und austilget, wiewohl das Material (wie ſie es nennen) 
der Sünde, nämlich die böſe Neigung und Luſt bleibet. Darüber in allen 
ſeinen Schriften ſetzet er noch dazu vom ſelbigen Material, daß der Heilige 
Geiſt, welcher gegeben wird durch die Taufe, anfähet inwendig die übrige 
böſe Lüſte täglich zu tödten und zu löſchen, und bringet in's Herz ein neu 
Licht, ein neuen Sinn und Muth. Auf die Meinung redet auch Auguſtinus, 
da er alſo ſagt: Die Erbſünde wird in der Taufe vergeben, 
nicht daß ſie nicht mehr ſei, ſondern daß ſie nicht zugerech— 
net werde. Da bekennet Auguſtinus öffentlich, daß die Sünde in uns 
bleibet, wiewohl ſie uns nicht zugerechnet wird. Und dieſer Spruch Auguſtini 
hat den Lehrern hernach fo wohl gefallen, daß er auch im Decret angezogen 
wird. Und wider Julianum ſagt Auguſtinus: Das Geſetz, das in unſern 
Gliedern iſt, iſt weggethan durch die geiſtliche Wiedergeburt, und bleibet 
doch im Fleiſch, welches iſt ſterblich. Es iſt hinweggethan, denn die Schuld 
iſt ganz los durch das Sacrament, dadurch die Gläubigen neu geboren wer— 
den und bleibet noch da, denn es wirket böſe Lüſte, wider welche kämpfen 
die Gläubigen. Daß Doctor Luther ſo hält und lehret, wiſſen die Wider— 
ſacher faſt wohl, und ſo ſie es nicht können anfechten, ſondern ſelbſt bekennen 
müſſen, verkehren ſie ihm böslich die Wort und deuten ihm ſein Meinung 
fälſchlich, die Wahrheit unterzudrücken und unſchuldig zu verdammen.“ 
(Art. II. M. S. 83. 84. 88 35— 37.) 

Billig laſſen wir nach dieſem Citat aus unſerer Apologie auch noch 
Luther ſelbſt reden, um zu ſehen, daß er in der Apologie recht verſtanden 
worden iſt. In der Kirchenpoſtille ſagt Luther: „Dieweil die Erb— 
finde in der Taufe weggenommen wird, warum ſagſt du denn, daß fie noch 
da bleibe, und man müſſe mit ihr immerdar ſtreiten? Darauf antwortet 
Auguſtinus alſo: Es wird die Erbſünde zwar in der Tauf vergeben, nicht, 
daß ſie nicht mehr da ſei, ſondern daß ſie Gott nicht will mehr zurechnen; 
gleichwie der Samariter dort im Luca (10, 34. 35.), da er dem Verwundten 
Oel und Wein in die Wunden goß, machet er ihn nicht fo bald geſund, ſon— 
dern führet ihn in die Herberge, und ließ den Wirth erſt ſeiner pflegen, bis 
er wieder käme. Alſo werden wohl durch die Tauf alle Sünden weg— 
genommen, ſo doch, daß ſie Gott nicht zurechnet; aber darum ſind ſie nicht 
hinweg, ſondern man muß ſie immerzu heilen, wie man denn angefangen 
hat, fie zu heilen. Wenn wir aber nu ſterben, da werden ſie alle voll- 
kömmlich geheilet ſein. Derhalben, ſo oft du fühleſt, daß du gereizet wirſt 
zur Ungeduld, Hoffart, Unkeuſchheit und zu andern Sünden, ſo oft ſollſt 
du wiſſen, daß du fühleſt tödliche Pfeile der Erbſünde, welche der Teufel 
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in Adams Fleiſch, daher deins geboren iſt, geſchoſſen hat, und ſollſt alſo⸗ 
bald gedenken, daß du dieſen Pfeilen widerſtehſt, und bitteſt den HErrn 
JEſum, daß dieſe Sünde nicht überhand nehme, und dich überwinde, ſon— 
dern daß ſie durch ſeine Gnade überwunden werde. — Alſo ſagt St. Pau⸗ 
lus zun Galatern (5, 16. 17.): Wandelt im Geiſte, ſo werdet ihr die Lüſte 
des Fleiſches nicht vollbringen; denn das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, 
und den Geiſt gelüſtet wider das Fleiſch: Dieſelbigen ſind wider einander, 
daß ihr nicht thut, was ihr wollet. Und zu den Römern (13, 13. 14.) 
ſpricht er alſo: Laſſet uns ehrbarlich wandeln, als am Tage, nicht in Freſſen 
und Saufen, nicht in Kammern und Geilheit, nicht in Hadern und Eifern, 
ſondern ziehet an den HErrn JEſum Chrift, und thut nicht nach des Fleiſches 
Klugheit, ſeine Luſt zu bußen. Davon magſt du auch beſehen das ganze 
ſiebente Capitel zun Römern. Der nun alſo mit ſeinen Sünden ſtreitet, 
dem wird nicht allein die Sünde von Gott nicht zugerechnet, wie ſehr ſie 
auch noch in ihm lebe: ſondern er wird auch eine Krone erlangen, und daz 
von errettet werden. Die aber nicht wider ihre Sünden ſtreiten, ſondern 
bewilligen drein, die fallen gar wiederum in die Erbſünde, und werden, wie 
ſie für der Tauf find geweſen.“ (E. A. 15, 54. 55. Predigt am Tage der 
Empfängniß Mariä.) 

In der Auslegung des 25. Pſalms, über den 11. Vers: „Um deines 
Namens willen, HErr, ſei gnädig meiner Miſſethat“, ſagt Luther: „Wir 
ſtecken ſtets in Sünden. Und können die ſophiſtiſchen Papiſten ſolches nicht 
verſtehen, daß ein Chriſt zugleich fromm und gerecht iſt, und dennoch an 
ihm noch Sünde habe. Der Prophet aber ſagt hie: Ich bin ein Sünder 
geweſt in meiner Jugend, und du haſt mich unterweiſet; nun aber bin ich 
ein alter Narr, und bin gelehrt worden, und thue dennoch nicht, wie ich 
ſoll; wie auch Paulus ſagt, daß die Sünde ſtecke im Fleiſch. Und dieweil 
ſolches St. Paulus ſagt, ſo werden wir es freilich auch ſagen müſſen. 
Denn ſo viel wir an uns Fleiſches tragen, ſo viel haben wir auch der Sün— 
den; wie von ihm ſelber Paulus bekennet und ſaget, daß er halb ein Hei— 
liger, halb ein Sünder ſei. Röm. am 7. — So iſt nun dieſe Sünde, 
darüber er hie klaget, die Erbſünde; denn dies Wort, Miſſethat, fo hie 
ſtehet, bedeutet gemeiniglich allezeit die eingewurzelte und Hauptſünde, und 
zeigt an, daß zugleich der Menſch arg, und die Sünde böſe ſei; wie wir 
pflegen zu ſagen: Das iſt eine Untugend von einem Menſchen, denn die 
vorigen Sünden betreffen die Werk; hie aber ſagt er von der Hauptſünde, 
der wir nicht umgehen können, weil wir leben, denn ſie von uns nicht ab— 
läßt, ohn allein durch den Tod; und wird zun Ebräern am 12. Capitel ge- 
nannt eine Sünde, ſo uns immer anklebt, als Dreck am Rade.“ (E. A. 
38, 268.) 

Endlich heißt es „von der Erbjiinde in den Chriſten“ in den Tiſch— 
reden Luthers alſo: „Die Erbſünde nach der Taufe ift gleich wie eine 
Wunde, die da anfähet zu heilen. Es iſt zwar eine rechte Wunde, aber 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 179 


doch wird ſie geheilet und iſt in ſtetem Brauch und Uebung des Heilens, ob 
ſie wohl noch eitert, ſich wehret und wehe thut. Alſo bleibt zwar die Erb— 
ſünde in den Getauften, bis wir ſterben, doch wird fie täglich und ohne 
Unterlaß getödtet; der Kopf iſt abe, daß ſie uns Chriſten nicht verdammen 
und verklagen kann.“ — „Zu Eisleben ſagte Dr. Martinus Luther zu Doe— 
tor Jonas, als ein Balbirer ihm die Haare abſchnitte und den Bart ab— 
nahm, daß die Erbſünde im Menſchen wäre gleich wie eines Mannes Bart, 
welcher, ob er wohl heute abgeſchnitten würde, daß einer gar glatt umbs 
Maul wäre, dennoch wüchſe ihm der Bart des Morgens wieder. Solches 
Wachſen der Haare und des Barts hörete nicht auf, dieweil ein Menſch 
lebete, wenn man aber mit der Schaufel zuſchlägt, ſo höret's auf. Alſo 
bleibet die Erbſünde auch in uns und reget ſich, dieweil wir leben; aber 
man muß ihr widerſtehen und ſolche Haar immerdar abſchneiden.“ (E. A. 
58, 207. 208.) 

Es ſoll aber dieſes erbſündliche Verderben nicht ewig in unſerer Natur 
haften. Gott wird die Erbſünde und unſere Natur von einander ſcheiden, 
völlig und gänzlich ſcheiden. Es wird das geſchehen „durch den Tod in 
der Auferſtehung“. Wenn die Poſaune des Erzengels erſchallen wird, ſo 
werden alle, in denen das Ebenbild Gottes hier auf Erden dem Anfange 
nach erneuert worden iſt, aus ihrem Grabe völlig verneuert auferſtehen. 
Sie werden dieſelbe Natur haben, die ſie hier hatten, aber völlig gereinigt, 
geſchieden und frei von dem erbſündlichen Verderben. Dann iſt endlich 
das Seufzen des ſein erbſündliches Verderben recht erkennenden Chriſten 
völlig erhört, das Seufzen: „Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen 
von dem Leibe dieſes Todes?“ 

Daß auch wir einſt ewiglich befreit ſeien von der Erbſünde und als 
völlig Verneuerte unſers Heilandes uns freuen können, der ſolche Freiheit 
von dem allertiefſten Verderben der menſchlichen Natur uns zuwege gebracht 
hat, gebe uns der treue Gott aus Gnaden um JEſu Chriſti ſeines lieben 
Sohnes willen! Amen. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


IJ. America. 

Eine neueſte Probe der ohio'ſchen Lehre von der Erwählung. In den „Zeit— 
blättern“ (Jahrg. 11, 3. Heft) referirt Hr. Prof. Stellhorn über einen „theologiſchen 
Commentar zu den Theſſalonicherbriefen“ (von Prof. Dr. Friedrich Zimmer) und 
urtheilt: „man wird zugeben müſſen, daß dem Verfaſſer in der Grundanſchauung 
recht zu geben iſt, wenn man auch“ (nun kommt eine Stellhorn'ſche Limitation) 
„ſeine Ausdrucksweiſe hie und da ungewöhnlich und ſogar, wenigſtens ohne nähere 
Erklärung, mißverſtändlich und irreführend finden mag“. Allerdings ſtimmt Zim— 
mer in der „Grundanſchauung“ mit den Ohioern überein. Die „Grundanſchauung“, 
in welcher beide Theile zuſammentreffen, iſt nämlich die, daß nicht allein die 
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Barmherzigkeit Gottes und Chriſti Verdienſt, ſondern auch in uns Menſchen 
eine Urſache der Wahl Gottes jet. Die Erwählung ſoll in Anſehung des „menſch— 
lichen Verhaltens“ geſchehen, ſie ſoll ,ein Act der Vergeltung“ oder Belohnung 
für das gute menſchliche Verhalten fein, es ſoll eine „Vorbedingung“ der Gr- 
wählung ſein, „daß man die Wahrheit lieb haben muß“. Auch in Bezug auf die 
Methode, wie man dieſe Lehre von der Erwählung gewinnt, ſtimmt Zimmer mit 
Ohio überein; es iſt die Methode des Schließens von der Urſache der Ver— 
dammniß auf die Urſache der Erwählung. Man ſagt: Die Urſache der Verdammniß 
iſt das böſe Verhalten der Verlorengehenden, dies, daß ſie die Liebe zur Wahrheit 
nicht haben angenommen, alſo iſt die Urſache oder Veranlaſſung der Erwählung 
das gute Verhalten der Seligwerdenden, ihre Liebe zur Wahrheit. Die Verdamm⸗ 
niß iſt ein Act der Vergeltung für böſes Verhalten; ebenſo iſt die Erwählung 
ein Act der Vergeltung für das gute Verhalten. Doch hören wir, was die „Zeit⸗ 
blätter“ aus Zimmer's Commentar anführen: „Trotzdem beruht es nicht auf einer 
Willkür Gottes, wenn nicht alle Menſchen, ſondern nur die aus der Geſammtheit 
heraus Ausgewählten zum Heil beſtimmt ſind. Vielmehr werden die Verlorenen 
nur deshalb verſtoßen, weil ſie nicht Liebe zur Wahrheit gehabt und die auch ihnen 
angebotene Wahrheit nicht angenommen haben; hätten ſie die Wahrheit in Liebe 
zu ihr angenommen, ſo würden auch ſie gerettet worden ſein (II, 2, 10).“ (So weit 
ganz richtig. Nun aber fährt der „Exeget“ ganz ungenirt fort:) „Zum Erwählt— 
werden gehört alſo menſchlicherſeits die Vorbedingung, daß man 
die Wahrheit lieb haben muß.!) Deshalb iſt die Erwählung nicht ein 
Willküract Gottes, ſondern bedingt durch das menſchliche Verhalten; ſie iſt ein Aet 
der Vergeltung!) (II, 1, 8 f.). — 10. Die Erwählung ijt ein vorzeitlicher Act; 
fie iſt von Anfang an geſchehen (II, 2, 13). Trotzdem kann fie ein göttlicher Ge- 
richtsact!) fein, weil Gott, als der Allwiſſende, der die Herzen prüft (1, 2, 4. 
5. 10.), vorher weiß, was an jedem Menſchen iſt.“ So lange jemand ſo ſteht, 
daß er von der Urſache der Verwerfung im Menſchen auf eine Urſache der Er— 
wählung im Menſchen ungenirt ſchließt, in der Meinung, es verſtehe ſich ganz 
von ſelbſt, daß wenn die Urſache der Verwerfung im Menſchen liege, auch die Ur- 
ſache der Erwählung im Menſchen liegen müſſe, ſonſt käme eine „Willkürwahl“ her⸗ 
aus — ſo lange jemand ſo ſteht, iſt mit ihm rein nichts anzufangen. Ein ſolcher 
meint nämlich, daß man ſeine Theologie nicht aus der Schrift zu nehmen brauche, 
ſondern ſich mit einem „alſo“ aus den Fingern ſaugen dürfe. Das lutheriſche Be- 
kenntniß legt gegen dieſe Alſo-Theologie feierlich Proteſt ein. Die Concordien- 
formel ſagt, S. 716 f., § 57—64, Solida Decl. Art. XI, daß das böſe Verhalten, 
die Verwerfung des Wortes rc. die Urſache der Verdammniß fei; fie fährt nun 
aber nach der Zimmer-ohio'ſchen Methode nicht fort: „alſo iſt das rechte Ber- 
halten, die Annahme des Wortes ꝛc. die Urſache oder Veranlaſſung der Erwählung“, 
ſondern ſie ſagt: „an den andern aber, da Gott ſein Wort gibt und erhält und 
dadurch die Leute erleuchtet, bekehret und erhalten werden, preiſet Gott ſeine lautere 
Gnade und Barmherzigkeit ohne ihren Verdienſt“; fie haben kein beſſeres Ver⸗ 
halten aufzuweiſen, ſondern ſind „wohl in gleicher Schuld“. Und kurz und bündig 
erklärt die Concordienformel gegen alle, die durch die Alſo-Methode das gute Ver— 
halten zur Urſache der Gnadenwahl machen: „Darum es falſch und unrecht, wenn 
gelehret wird, daß nicht allein die Barmherzigkeit Gottes und allerheiligſt Verdienſt 
Chriſti, ſondern auch in uns eine Urſach der Wahl Gottes ſei, um welcher willen 
Gott uns zum ewigen Leben erwählet habe.“ Gott wolle die Kirche von den Alſo— 
Theologen erlöſen!—P F. P. 
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t Die Ohioer „Kirchenzeitung“ berichtet ihren Leſern: „Miſſouri war in Wirklich⸗ 
keit nicht, wie es ausſah, darum verließ er es“, und druckt dann einen Theil der Er⸗ 
klärung P. Lenks ab, mit welcher dieſer ſeinen Rückzug zur Sächſiſchen Landeskirche 
„erklären will. Die Abſicht der „Kirchenzeitung“ iſt uns nicht ganz klar. Will ſie 
„auf P. Lents Seite treten, oder hofft fie ihre Leſer durch die einfache Mittheilung 
zu erfreuen, daß es auch noch außerhalb Ohios Leute gibt, welche mit Miſſouri nicht 
zufrieden ſind? Nicht „das von den Miſſouriern vertretene Gemeindeprincip“ hat 
P. Lenks paſtorale Wirkſamkeit gehindert, ſondern der Umſtand, daß P. Lenk das 
„Gemeindeprincip“ nicht in Anwendung brachte. 
Me Etwas Geſchichtliches zum letzten Lehrſtreit. Die „Zeitblätter“ haben im 
„letzten Jahre ſich mit der geſchichtlichen Seite des Streites über die Bekehrung und 
Gnadenwahl beſchäftigt. Dabei wurde gelegentlich auch, im Intereſſe der Recht⸗ 
fertigung der Seceſſion Ohio's, wieder behauptet, daß nicht Ohio, ſondern Miſſouri 
ſeine Lehrſtellung geändert habe. Nun, Ohio lehrt jetzt bekanntlich, daß Bekehrung 
und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, ſondern in gewiſſer Hinſicht auch von 
dem Verhalten des Menſchen abhänge, und daß dieſes beſſere Verhalten auf Seiten 
der Seligwerdenden es erkläre, warum die einen vor den andern bekehrt und 
ſelig werden. Hat Ohio früher auch ſo gelehrt? Ueber dieſen Punkt iſt ſchon 
ſeit längerer Zeit eine Zuſchrift in unſern Händen, die wir hier folgen laſſen: 
Als ich in dieſen Tagen alte Synodalberichte ordnete, kam mir auch ein Synodal⸗ 
bericht des „Nördlichen Diſtriets der Ohio⸗Synode vom Jahre 1875“ in die Hände. 
Dieſer Diſtrict hielt ſeine Sitzungen in genanntem Jahre zu Fremont, Ohio, und 
beſchäftigte ſich damals mit der Lehre von der Gnadenwahl. Vielleicht könnten Sie 
gelegentlich darauf hinweiſen, was beſagter Diſtrict in Gemeinſchaft mit dem an⸗ 
weſenden Allgemeinen Präſes Profeſſor Loy damals über die Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl zu ſagen wußte. Folgendes iſt eine genaue Abſchrift der Verhandlung. „Das 
von Paſtor J. Dornbirer geſtellte Referat: „Die Lehre von der Gnadenwahl', lag 
noch zur Beſprechung vor, indem auf der Synode in Eaſt Saginaw, 1873, nur 
ſieben Theſen durchgeſprochen, und wie ſie in jenen Verhandlungen Seite 19 bis 21 
abgedruckt ſind, angenommen wurden, während die achte als Schluß-Theſe noch zu 
weiterer Beſprechung vorlag. Des Zuſammenhangs wegen wurden die erſten ſieben 
Theſen verleſen, und dann die achte in zwei Vormittagsſitzungen eingehend und 
ausführlich durchgeſprochen.“ .. Die Schluß⸗Theſe des vorerwähnten Referats lautet 
wie folgt: „Das Geheimniß des Zuſammenwirkens aller innern und äußern Urſachen 
vom natürlichen Widerſtreben, bis zur künſtlichſten, liſtigſten und gewaltigſten Bos⸗ 
heit, wodurch ſo Viele den allen Menſchen von Gott geſchenkten Retter und Helfer — 
ſammt dem Heil und den Heilmitteln wegwerfen, und verfolgen bis in den Tod, — 
das können wir nicht ergründen. Nur Gott kann es. Für uns iſt eben die Bosheit 
des menſchlichen Herzens, und was mit ihr zuſammenhängt, ſo unergründlich, wie 
Gottes Liebe zu uns, und fein Erbarmen über uns.“ „In der zwei Vormittags- 
ſitzungen in Anſpruch nehmenden Beſprechung wurden verſchiedene Subſtitute vor⸗ 
gelegt, ohne die Billigung der Synode finden zu können. Die Theſe ſchien Manchen 
zu lang und die Ausdrücke künſtlichſte, liſtigſte“ nicht zutreffend, indem auch die 
vollendetſte Bosheit doch nur eine Entwickelung des im Menſchen liegenden natür⸗ 
lichen Böſen ſei. Das Geheimniß beſtehe nicht ſowohl im Zuſammenwirken der 
äußern und inneren Urſachen, als vielmehr darin, daß der Eine auf Gottes Gnaden⸗ 
ruf aus dem Sündenſchlaf aufſtehe, zum Glauben komme, darin beharre, und end⸗ 
lich ſelig werde, da der Andere Gottes Ruf zwar auch höre, aber liegen bleibe, oder 
wenn er auch aufſtehe, doch wieder vom Glauben falle, und endlich verloren gehe. 
Die Urſache unſerer Seligkeit liegt ganz allein in Gottes Gnade, die Urſache der Ver⸗ 
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dammniß dagegen im Widerſtreben des Menſchen gegen Gottes Gnadenwirkungen: 
„Iſrael, du bringſt dich in Unglück“ rc. Hoſ. 13, 9. Dieſe göttliche Wahrheit is 
klar, daß aber unter demſelben gnädigen Walten Gottes das natürliche Verderben 
bei dem Einen gehemmt wird, bei dem Andern aber in muthwilliges, fortgeſetztes 
Widerſtreben ausläuft, das endlich das natürliche Verderben zur vollendetſten Bos— 
heit (ſich?) entfaltet, iſt uns ein Geheimniß, und gehört zu den unbegreiflider 
Gerichten Gottes. — Es wird dem Menſchen-Verſtand auch ein unausforſchliches 
Geheimniß bleiben, warum Gott ſo viele verloren gehen laſſe, da er doch ernſtlich 
wolle, daß alle ſelig werden, — Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde: 
„Gott will nicht, daß jemand verloren werde“ — und die Erlöſung, fo durch IEſum 
Chriſtum geſchehen iſt, ſich auf alle Menſchen erſtreckt, wie uns ſo viele Troſtſprüche 
der heiligen Schrift klar beweiſen. Hier gilt es die Hand auf den Mund legen, und 
mit Paulo zu bekennen: ,O welch eine Tiefe des Reichthums“ ... Röm. 11, 33. 
Endlich einigte ſich die Synode dahin, anſtatt der obigen Theſe einen Abſchnitt aus 
der Concordienformel zu ſetzen, welcher dieſe ſchwierige Sache in unübertrefflicher 
Weiſe darſtellt, und alſo lautet: „Denen geſchieht nicht unrecht, ſo geſtrafet werden 
und ihrer Sünden Sold empfangen; an den Andern aber, da Gott ſein Wort gibt 
und erhält und dadurch die Leute erleuchtet, bekehret und erhalten werden, preiſet 
Gott ſeine lautere Gnade und Barmherzigkeit ohne ihren Verdienſt. Wenn wir 
fo fern“ ꝛc. (Formula Concordiae, II. Pars, § 61—63. Müller, S. 717.)“ Das 
war die Lehre der Ohioer 1875, und jetzt! wollen fie von dieſem Geheimniß in der 
Gnadenwahl nichts wiſſen. 

Die Feindſchaft gegen die Miſſouri⸗Synode iſt bei „Herold und Zeitſchrift“ ſo 
groß, daß ſich dieſes Blatt den folgenden Bericht hat aufhängen laſſen: „Im Jahre 
1876 ſchlug Miſſouri die Bildung von Staatenſynoden innerhalb der zur Synodal— 
conferenz gehörenden Körper vor. Die praktiſche Folge wäre geweſen, daß Miſ— 
ſouri die übrigen Synoden abſorbirt hätte, weil es in den verſchiedenen Staaten 
mehr Paſtoren hatte als die andern. Die Diſtrietsſynoden erhuben darum Ein— 
ſpruch und es unterblieb. Jetzt wollen ſich Wisconſin, Minneſota und Michigan 
zu einer Art Trutz- und Schutzbündniß gegen Miſſouri zuſammenſchließen. Nun 
kommt Miſſouri wiederum mit demſelben Vorſchlag: „laßt uns alle zuſammen 
gehen; wir wollen auch der deutſchen Synode des Nordweſtens beitreten.““ 

Das Colloquium zwiſchen der Buffalo-Synode und dem „New Mork Miniſte⸗ 
rium“ iſt am 17. und 18. Mai fortgeſetzt worden. Man hat ſich über folgende 
Sätze geeinigt: J. Das Predigtamt ijt ſtändiger öffentlicher Dienſt in und an der 
heiligen ſichtbaren chriſtlichen Kirche (A. C. Müller 333, § 25), das Evangelium zu 
predigen und die Sacramente zu verwalten. Art. 5. II. Dieſes Amt iſt von Gott 
dem Dreieinigen ſelbſt eingeſetzt. Er iſt die dasſelbe bewirkende und hervor— 
bringende erſte und oberſte Urſache: a. der Vater, Gal. 1.; b. der Sohn, Joh. 
20, 21. Eph. 4.; C. der Heilige Geiſt, Act. 20, 28. III. Die in dieſem Amte die⸗ 
nenden Perſonen müſſen zu demſelben von Gott berufen ſein. Hebr. 5, 4. IV. Die 
Berufung geſchieht theils unmittelbarer oder außerordentlicher, theils mittelbarer 
oder ordentlicher Weiſe. V. Die unmittelbare Berufung hat mit der Berufung des 
Apoſtels Paulus aufgehört, aber die mittelbare geht von da an ununterbrochen 
weiter, und wird dauern bis an das Ende der Welt. VI. Bei der mittelbaren Be⸗ 
rufung bedient ſich Gott ſeiner heiligen chriſtlichen Kirche als Mittel, weshalb jene 
eben mittelbar, und dieſe die causa efficiens minus principalis, die weniger oberſte 
bewirkende Urſache, genannt wird. VII. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem Prez 
digtamte und dem geiſtlichen Prieſterthum. VIII. Die von der Kirche im Namen 
Gottes zu geſchehende Berufung jedes Predigers iſt nöthig, nicht nur wegen der 
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Wohlanſtändigkeit, 1 Cor. 14, ſondern auch wegen des göttlichen Befehls, Tit. 1, 5. 
Hebr. 5, 4. IX. Zur Verwaltung des heiligen Predigtamtes gehört ordentlicher 
Weiſe auch die Ordination. Dieſe iſt der feierliche Act, in welchem eine Perſon im 
Angeſichte Gottes und der Kirche öffentlich als ſolche erklärt wird, welche für das 
Amt ordentlich berufen iſt und vom Präſes oder andern damit beauftragten Glie— 
dern des Miniſteriums unter Gebet und Handauflegung in das Amt eingeſetzt und 
der treuen Ausrichtung desſelben erinnert wird. X. Solche Ordination hat zwar kei— 
nen ausdrücklichen göttlichen Befehl für ſich, iſt aber dennoch nothwendig: a. Als 
öffentliches Zeugniß für die Rechtmäßigkeit des Berufes; b. für den Paſtor ſelbſt, 
daß er des göttlichen Berufes zu ſeinem Amte deſto gewiſſer werde; 6. wegen des 
apoſtoliſchen Vorbildes und des beſtändigen Gebrauches in der Kirche, und d. wegen 
der gemeinſamen Fürbitte der Kirche um Mehrung der Amtsgaben. XI. Die Ordina- 
tion tft jedoch nicht abſolut nothwendig, denn in Zeiten der Verfolgung, Peſt u. ſ. w. 
können die Rechtberufenen auch ohne Ordination amtiren; doch darf ſie außer in 
ſolchen Nothfällen nicht umgangen werden. XII. Die Amtswerke des heiligen 
Predigtamtes ſind zu verrichten, a. innerhalb der Heerde Gottes oder Gemeinde, 
welche jedem Paſtor befohlen iſt (Apoſt. 20, 28. 1 Petr. 5, 2—4.); b. unter 
beſonderem Beruf, ſeitens der Kirche an Chriſten und Nichtchriſten (Miſſion). 
XIII. Dieſe Amtswerke beſtehen: a. in der reinen Predigt des geoffenbarten gött— 
lichen Wortes; b. in der legitimen Verwaltung der heiligen Sacramente, 1 Cor. 4, 1.; 
c. in der Handhabung des Schlüſſelamtes (Matth. 16, 19. Joh. 20, 23. Matth. 
18, 16—18.); wie das alles in Art. 28 der Augsb. Confeſſion, in der Apologie, den 
Schmalk. Art. (Müller, S. 340) und dem kleinen Katech. Luthers bekannt wird. 
XIV. Die Amtsgewalt des Paſtors iſt keine tyranniſche oder willkürliche, ſondern 
eine nach gewiſſem, bemeſſenen göttlichen Befehl und Auftrag, gemäß dem geoffen—⸗ 
barten göttlichen Worte auszuübende Gewalt (Luc. 19, 5. 2 Cor. 13, 10. 2 Cor. 
10, 8.). XV. Der Endzweck dieſes heiligen und höchſten Amtes in der Kirche iſt: 
a. in Bezug auf Gott: Die Ehre des göttlichen Namens; b. in Bezug auf die Men⸗ 
ſchen: Die Seligkeit derſelben, durch Berufung, Erleuchtung, Wiedergeburt und 
Bekehrung (Art. 5 A. C. 1 Theſſ. 2, 14. Luc. 1, 16. 1 Cor. 4, 15. 1 Tim. 4, 16. 
Joh. 20, 23. Luc. 10, 16. 2 Cor. 4, 6.). Nachdem dieſe Theſen einſtimmig ange— 
nommen waren, wurde beſchloſſen, folgende vier Punkte beiden Synoden als Em— 
pfehlung vorzulegen: 1. daß wir gegenſeitig als Schweſter-Synoden einander an— 
erkennen, 2. daß wir Sacraments: und Kanzelgemeinſchaft pflegen, 3. daß wir 
gemeinſchaftliche Conferenzen halten, und 4. daß wir Delegatenwechſel zwiſchen 
unſern Synoden halten wollen. — In den Theſen bleiben mehrere Hauptpunkte un⸗ 
klar. Bei Theſis VI. mußte geſagt werden, was man unter „Kirche“, durch welche 
Gott zum Predigtamt beruft, verſtehe. Es gibt nämlich merkwürdigerweiſe Leute, 
welche leugnen, daß die Gläubigen, und nur ſie allein, die Kirche ſeien. Daß Gott 
durch die Kirche beruft, ſagen die Papiſten und Episcopalen auch. Ebenſo ijt mit 
Theſis XIV. nichts geſagt, und der eigentlich controverſe Punkt gar nicht berührt. 
Auch die papiſtiſchen Pfaffen verſichern auf Befragen, ſo oft man es hören will, daß 
die Amtsgewalt des Paſtors „keine tyranniſche oder willkürliche, ſondern eine nach 
gewiſſem, bemeſſenen göttlichen Befehl und Auftrag, gemäß dem geoffenbarten gött— 
lichen Worte auszuübende Gewalt“ ſei. Die angeführten Schriftſtellen, Luc. 19, 5. 
(„Zachäe, ſteig eilend hernieder“ ꝛc.), 2 Cor. 13, 10. 10, 8. (Macht zu verbeſſern 
und nicht zu verderben), werfen kein entſcheidendes Licht auf den Sinn der Theſe. 
Es mußte geſagt werden, daß die Amtsgewalt des Paſtors lediglich eine Gewalt 
des Wortes Gottes ſei, d. h., daß der Paſtor nur das gebieten und fordern 
dürfe, was in Gottes Wort geboten und gefordert iſt. Die Amtsgewalt des Paſtors 


J K 


5 184 gurchlich⸗Zeitgeſchichtliches. N 


La 


75 erſtret ſich in teinem Fall Über Gottes Wort hinaus, Es gab und gibt nämlich 
8 Leute, welche behaupten, bie Chriſten müßten um bes Gewlſſens willen in „allen 
pai guten dyrifiliden Dingen und Gelegenheiten, bie Gottes Wort mit ſich bringt“, 
„ lraft bes vierten Gehots” ben Paſtoren gehorſam fein, Es waren Schriftſtellen 


1 anzuflhren, wie J Retr., 4, 11. „So jemanb rebet, baß er's rebe als Gottes Wort; 
5 Matth. 28, . „iner iſt euer Meiſter, Chriſtus; ihr aber feid alle Brüder“; Matth. 
85 16, 9. „Vergeblich dtenen fie mir, bieweil fie lehren ſolche Lehren, die nichts denn 
By Menſchengebote ſinb! 6. an Vezug auf bie Dedination iſt ein Theil der früheren 
606 buffalo ſchen Irrlehre aufgegeben. Wag aber bas heißen ſolle: ,Bur Verwal⸗ 
pr tung bes heiligen Predigtamtes gehört orpentlicher Weiſe auch die Ordination” 
17 vermögen wir nicht zu erlennen, F. P. 

4 Presbyterianer, Bei ber Herſammlung ber Presbyterianer in Portland, Ore., 
. wur be auch ber Fall Briggs verhandelt, doch keineswegs zu einem Abſchluß gee 


8 bracht, Aus ben Abſtimmungen ging jo viel hervor, daß bie große Mehrzahl ber 

7 Delegaten gegen bieſen Leugner ber Inſptration ſtand, Ein Schreiber im Pres- 
byterian meint: HY, Briggs hat kaum ein vefpectaheles Gefolge l; „bei ber letzten 

* Herſammlung gab es nur wenige, welche ganz mit ihm übereinſtimmten, und die, 
welche ſeiner Sache bas Mort vedeten, thaten dies nur unter Entſchulbigungen; fie 
5 waren ängſtlich bemüht, tund werben zu laſſen, daß fle die extreme Stellung 
Dr, Briggs’ nicht theilten “ 
5 5 „Rom in America.“ Gn Bezug auf bieſe Frage zeigt ſich ein Schreiber im 
¥ Nem Horler „Helletriſtiſchen Journal! ſehr als Optimiſt, Er bemerkt u. A. „Von 
i Gleichglltigteit gegen Nom kann Übrigens in unſern kirchlichen Kreiſen gar nicht 

bie Nene fein, Es gibt genug Leute, die ſich mit ber Statiſtil der Kirchen beſchaf⸗ 


5 tigt haben. Pieſe aber haben bis jeyt noch keinen Grund geſehen, weshalb wir vor 
70 Nom zittern und ,videant consules rufen ſollten. Die Methobiſten⸗Kirche, die 
7 nut ein Fünftel aller proteſtantiſchen Kirchenmitglieber in den Vereinigten Staaten 
rp umfatt, iſt allein ſchon ſtärler an Mitglie bern als bie vomifhe Kirche, Wünſchens⸗ 
Lh werth ware es allerdings, wenn ſich bie gebilveten, deutſch-amerieaniſchen Kreiſe 
Piz mehr um Miedenangelegenheiten belümmerten als bisher. Das tft aber ein frome 
$ mer Munſch, von beſſen Erflüllung glücklicherweiſe weber der Beftand der proteſtan⸗ 
i tiſchen Kirche im Allgemeinen, noch derjenige ber beutſchen evangeli{dhen Kirche in 
7 * America im Heſonberen abhängig iſt. Die meiſten, welche nur zufallig einen Blick 
7 D.. in bie Statiſtit ber römiſchen Kirche werfen, werden burch bas ſchnelle Wachsthum, 
dy an beſſen natürliche Oriinde ſie nicht denten, überraſcht und verwirrt. 1830 erſt 
1 5 450,000, ſollen heute {don 4,647,221 fein. In Mirtlichteit aber bleibt, trotz ber 
ob anerlannt vorzüglichen Leitung des Werles ber inneren Miſſion, bie katholiſche 
1 5 Kirche weit hinter ber lutheriſchen Kirche zurlict, deren dies bezligliche Arbeit von 
aes Leitung und Organi{ation wenig weiß. Die lutheriſche Kirche hat ſich, felt 1828, 
he 2is Mal vermehrt. Vie latholiſche Kirche iſt, trotz der tibertrieben hohen Zahlen⸗ 
* angabe, bie fie von ihrer Mitglieberſchaft macht, nur 17 Mal fo groß als 1830, 
ioe Die Nerluſte, welche bie katholiſche Kirche burch Abfall ihrer Mitglieder abet zu 
* verheichnen hat, find ganz enorm, wie ich noch zeigen werde. Man darf ſich auch 


ehenſomenig burch bie ahl und Pracht ber tatholiſchen Bauten verblenden laſſen. 
Auch Hievbei iſt nicht alles Golo, was glänzt. Mer bie Schulden, die auf diefen 
Gehlupen haften, ſein Cigenthum nennen lönnte, dürfte leicht der reichſte Mann in 
Amerlea fein.” Topann verbreitet ſich der Schreiber darüber, daß bis jetzt noch 
leine genaue Statiſtit über die Pabſttirche in Ameriea vorliege, Die 4 Millionen 
in Hoffmann ' Catholic Directory und bie 6 Millionen im Vereinigten Staaten 
Cenſus beruhten auf willtürlicher Schätzung, Der Schreiber ſtellt dann eigene 


1 


ee Kirchlich Zeitgeſchichtliches. 185 


Berechnungen an, denen er verſchiedene Faetoren, z. B. die Zahl der Prieſter und 


die Zahl der Schulkinder, zu Grunde legt. Immer bekommt er eine bedeutend 


geringere Zahl heraus, als im Cenſusbericht angegeben tft, Er ſchließt mit der 
Bemerkung: „Es iſt, wie ich in jedem Falle glaube nachgewieſen zu haben, nicht 


der geringſte Grund vorhanden, die Macht Roms in America zu ſürchten und 


möglicherweiſe unſittliche Mittel zur Bekämpfung derſelben anzuwenden, 


Von einer Beherrſchung des Landes durch die Stimmen ihrer Mitglieder ft die 


katholiſche Kirche weiter als je entfernt. Alle diesbezüglichen Aeußerungen katho— 


liſcher Würdenträger find leere Prahlereien, welche nur auf die unwiſſenden Polls 


tiker berechnet find und dieſelben zu Zugeſtändniſſen bet der Beſetzung politiſcher 
Aemter u. ſ. w. bewegen ſollen. Sie erreichen ja dieſen Zweck auch vollkommen, 


Unſer deutſcher Bildungsphiliſter in Amerieg braucht ſich aber darum nicht zu eve 


hitzen. Er mag ruhig weiterſchlafen.“ Das heißt denn doch die Sache zu leicht 


genommen. Auch wir ſind feſt überzeugt, daß Rom viel mehr Glieder an die luthe 
riſche Kirche und die proteſtantiſchen Seeten verliert, als es von dieſen gewinnt. 
Auch it wahrſcheinlich die Zahl der Katholiken in Hoſfmann's Directory zu hoch 
angegeben. Aber jedenfalls haben wir an der Pabſtkirche eine Macht im Lande, 
die nach Millionen zählt, ſtets geſchloſſen auftritt und in ſolcher Geſchloſſenheit un— 
aufhörlich auf ein Ziel hinarbeitet, nämlich den Staat der Kirche dienſthar zu 
machen. Rom iſt vorläufig auch mit Locate rn Erfolgen zufrieden, und ſolche Ove 
folge hat es bereits zu verzeichnen, wie die Beiſpiele von New Pork und St, Louls 


beweiſen. Rom mit ſeiner prineipiellen Vermiſchung von Staat und Kirche Ye and 


bleibt eine ſtaatsgefährliche Macht in America, und der Mahnruf: videant conaulos 
iſt wohl am Platze. F. P. 


II. Ausland. 
Ueber die letzte Verſammlung der „Freien Conferenz?, an welcher ſich auch 


Paſtoren unſerer Sächſiſchen Freikirche betheiligen, berichtet die „Hannoverſche 


Paſtoral⸗Correſpondenz“; „Die lutheriſche Conſerenz, welche bekanntlich ſchon ſelt 
längerer Zeit geplant und im Herbſte vorigen Jahres auf einer Vorverſammlung 
in Hamburg beſchloſſen war, ft am 4. Mai in Lüneburg zuſammengetreten. Pie— 
ſelbe war ſtärker beſucht, als in Anbetracht des Zweckes, den fle verfolgt, und der 
Umſtände, unter denen fie ftattfand, erwartet werden durfte. Es waren landedse 
kirchliche Geiſtliche aus Hannover, Hamburg, Schleswig- Holſtein Lauenburg und, 
Mecklenburg erſchienen, außerdem waren die Breslauer und die Sächſiſche Fret— 
kirche vertreten. Auch einige Laien nahmen erfreulicher Weiſe Theil. Unter dem 
Vorſitze des Kirchenraths Stahlberg aus Mecklenburg begannen die Verhandlungen 
um 412 Uhr und währten bis um 4 Uhr. Paſtor P. Müller aus Hamburg hielt 
einen geiſtreichen und hochintereſſanten Vortrag über das Thema „Es ſtehet ge 
ſchrieben“, und hatte eine Reihe von Theſen geſtellt, an welche ſich die Wigeuſſton 
anſchloß. Leider war die Zeit zu kurz und die Zahl der Theſen gu groß, als daß ſie 
alle haben durchberathen werden können. Aus dem Grunde ſah fle) die Gonſerenz 
auch nicht in der Lage, die Theſen anzunehmen. Uebrigens war die Digeuſſton 
ſehr lebhaft und im hohen Grade anregend, wurde dabei Vy einem durchaus ſreund— 
lichen Tone geführt, fo daß kein Mißklang ſtörte. Das Ergehnißß der Conſerenz 
war für alle Theilnehmer ein hocherfreuliches, inſofern durch fie der Bewels erbracht 
worden iſt, daß der leitende Gedanke derſelben, nämlich über die Schranken dev 
verſchiedenen lutheriſchen Kirchengebiete hinüber eine wahre Einigung in allen 
Lehrpunkten zu erſtreben, ſich als durchführbar erwieſen hat. Deshalb wurde auch 
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einhellig beſchloſſen, im Herbſte d. J. und zwar zu Anfang des October wieder zu— 
ſammen zu treten. Als Ort dieſer nächſten Verſammlung wurde Hamburg in das 
Auge gefaßt, und der bisherige Ausſchuß, welcher wieder gewählt wurde, mit der 
Vorbereitung beauftragt. Für diejenigen, welche ſich für die Beſtrebungen der Con- 
ferenz intereſſiren, ſei noch erwähnt, daß die Verhandlungen wahrſcheinlich dem— 
nächſt nach einem Stenogramm in der Neuen ev.-luth. Kirchenzeitung veröffentlicht 
werden. Ein Theilnehmer.“ Vorſtehendes iſt uns ſonderlich wegen der Bemerkung 
intereſſant, daß man eine wahre Einigung in allen Lehren nunmehr für möglich 
halte. Freilich iſt eine ſolche Einigung möglich, wie ſie denn auch von Chriſto be— 
fohlen iſt. Die Schrift ijt vollkommen klar. So lange Chriſten fic) an die 
Schrift halten, iſt es viel ſchwerer, uneinig, als einig zu ſein. Will man vis a vis 
der klaren Schrift uneinig ſein, ſo muß man ſich erſt noch die Mühe geben, an der 
klaren Schrift herum zu deuteln. F. P. 


Hermannsburg. Die „Hermannsburger Freikirche“ berichtet: „Von den Mit⸗ 
gliedern des Ausſchuſſes der Hermannsburger Miſſion haben jetzt vier, welche zur 
hannoverſchen Freikirche gehören, ihren Austritt aus dem Ausſchuß erklärt. — So 
viel uns bekannt iſt, gehört jetzt von der hannoverſchen Freikirche noch einer als 
Mitglied zum Ausſchuß der Hermannsburger Miſſion. Cs ijt alſo die Sermanns- 
burger Miſſion jetzt gänzlich der Landeskirche anheimgefallen und der Plan des 
Herrn Director Harms iſt geſcheitert, nämlich Landeskirche und Freikirche zuſammen 
für die Arbeit der Hermannsburger Miſſion zu gewinnen. Alle Freikirchen haben 
Stellung genommen gegen den Synkretismus und die Union in Hermannsburg, 
mit Ausnahme der Immanuel-Synode, welche ja ſelbſt durch und durch ſynkre— 
tiſtiſch iſt.“ 

Ueber die guten Früchte, welche die „unerwartete Kriſis“ (das Fallenlaſſen 
des Schulgeſetzes und des Cultusminiſters) bei den „chriſtlichen Parteien“ bringen 
ſollte, ſchreibt der Baſeler Kirchenfreund: „Daß die genannte Kriſis auf dem 
Gebiet der Schule einen entſchiedenen Sieg des unchriſtlichen Liberalismus be— 
deutet, iſt die nächſte und ſchlimmſte Folge derſelben. So ſehr wir ſie aber darum 
beklagen müſſen, ſo können wir nicht ſagen, daß dieſe überraſchende Schwenkung 
des Monarchen nicht auch ihre guten Früchte tragen könne. Dies wäre der Fall, 
wenn die entſchieden chriſtlichen Parteien in der Kirche ſich eine Lection aus dieſer 
unangenehmen Erfahrung merken wollten, welche theilweiſe der Regierung gegen- 
über viel zu devot find. Schon die Nichtwahl Stöckers in den Vorſtand der General- 
ſynode im letzten December war davon ein betrübendes Symptom, namentlich wenn 
man die Rechtfertigung dieſes Verfahrens in der Conſervativen Monatsſchrift' ge- 
leſen hat, wo man belehrt wurde, diejenigen Mitglieder der Partei,, welche bei Hofe 
verkehrten“, hätten erklärt, Stöckers Wahl wäre dort nicht genehm. Alſo das iſt 
der Geſichtspunkt, nach welchem die entſchieden evangeliſche Partei in der evan— 
geliſchen Kirche ihre Vertrauensmänner wählt! Ein zweites noch ſchlimmeres Symp— 
tom dieſer falſchen Abhängigkeit fand man unmittelbar vor jener Schwenkung des 
Kaiſers in der ‚Kirchlichen Monatsſchrifté, einem Organ der Poſitiven Union. Da 
nimmt ein Paſtor Borchert in Göddeckenrode am Harz von der bekannten Kaiſerrede 
vom 24. Februar Anlaß, um in einem beſondern Artikel die Chriſtlichkeit dieſer 
Kundgebung darzuthun: „Das Selbſtbewußtſein unſers Kaiſers ein chriſtliches.“ 
Er rühmt darin den ‚ſteifen Nacken ſchriſtlicher Ueberzeugung‘’, welchen der Kaiſer in 
dieſer Rede bewieſen habe, und ſcheut ſich ſogar nicht, zu den keckſten Worten des 
jugendlichen Herrſchers Parallelen aus apoſtoliſchem Mund hinzuzuſetzen. Zu dem 
Wort: ‚Mein Curs iſt der richtige und er wird weiter geſteuert⸗ verweiſt er un— 
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paſſend genug auf Gal. 1, 8. 9.! Bei dem Wort: „Herrlichen Tagen führe ich euch 
entgegen!“ fragt er: Wie kommt unſer lieber Kaiſer zu dieſer gewaltigen Pro— 
phetie 2° und findet dieſe Prophetie (!) wohl begründet, verweiſt im übrigen auf die 
Zuverſicht des Apoſtels, Apoſt. 19, 21. Wer dieſen Artikel lieſt, und bedenkt, daß 
ſolche Verirrung nicht etwas ganz vereinzeltes ſein kann, wenn ſolche Auslaſſungen 
in einer angeſehenen, gut geſinnten Zeitſchrift Aufnahme finden, der wird ſich ſagen 
müſſen: In dieſer Hinſicht hat's nichts geſchadet, daß die unliebſamen Ereigniſſe 
gezeigt haben, wie wenig der gute, wohlmeinende Kaiſer unfehlbarer, inſpirirter 
Prophet oder ein zu bewunderndes Vorbild chriſtlichen Selbſtbewußtſeins und apo— 
ſtoliſcher Feſtigkeit iſt, ſondern, daß er vielmehr ein armer, oft übel berathener 
Sterblicher iſt wie wir. Stöcker hat in ſeinem Blatte den beſprochenen Artikel 
gleichfalls abgedruckt, aber dazu bemerkt: „Wir können über dieſen Aufſatz nur das 
tiefſte Bedauern ausſprechen. Es iſt ein Byzantinismus darin, der an die ſchlimm— 
ſten Zeiten des griechiſchen Kaiſerthums erinnert. Gut, daß dieſe Auffaſſung durch 
die neueſten Vorgänge ſofort ad absurdum geführt wird! Arme poſitive Union!““ 


Iſt für die Landeskirche unter den jetzigen Verhältniſſen auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft zu hoffen? Unter dieſem Titel ſchreibt die ,Hermannsburger Freikirche“ u. A. 
Folgendes: „Viele in der Landeskirche hoffen auf eine beſſere Zukunft für ihre 
Kirche. Mit welchem Rechte? Iſt etwas zu hoffen, wenn alle landeskirchlichen 
zukünftigen Paſtoren von ſolchen Profeſſoren ausgebildet werden, welche ſo lehren, 
wie oben einiges angegeben iſt? Wird den Studirenden nicht aller Halt genom- 
men, wenn ſie gelehrt werden, daß die Bibel ein Buch iſt voller Irrthümer, ein 
Sagenbuch, daß IEſus Chriſtus nicht der wahrhaftige Gott ijt u. ſ. w.? Wie kön⸗ 
nen ſolche, welche das Gift des Unglaubens eingeſogen haben, ſpäter im Segen 
wirken? Wie können fie einem armen Sünder Troſt bringen mit einem Heilande, 
der nicht wahrer Gott iſt? Worauf wollen ſie die Gemeinde hinweiſen als feſten Halt 
für ihren Glauben, wenn ſie ſelbſt völlig haltlos ſind und den einzigen Grund des 
Glaubens, das irrthumsloſe Gottes⸗Wort, preisgegeben haben? Und was thut die 
Landeskirche, um ſich ſolcher Irrlehrer zu erwehren, um zu ſorgen, daß ihre ſpäteren 
Paſtoren in der reinen Lehre unterrichtet werden? Wohl legen einzelne Paſtoren 
kräftiges Zeugniß ab gegen dieſe Wirthſchaft auf den Univerſitäten. Aber die 
Kirche als Ganzes in ihrer Vertretung, im Conſiſtorium, Synode u. ſ. w., laſſen 
jene Profeſſoren ruhig gewähren. — Die landeskirchlichen Leſer unſeres Blattes 
werden zugeben müſſen: Da iſt nichts zu hoffen. Denn ſie mögen ſelbſt ſagen: 
Was nützen einige, ganz vereinzelte Stimmen von wenig beachteten Landpaſtoren 


gegen den herrſchenden Unglauben, was nützen Katechismus-, Taufformular⸗-, 


Buptags-Vorlagen auf der Synode, wenn nicht die Wurzel des Uebels entfernt 
wird, wenn nicht die Univerſitäten reformirt werden, wenn nicht ſtatt ungläu— 
biger und falſchgläubiger Lehrer rechtgläubige Profeſſoren angeſtellt werden? Es 
iſt unleugbar: So, wie es jetzt ſteht, geht es mit den Landeskirchen nur immer 
weiter bergab, immer tiefer in die Finſterniß des Unglaubens und Halbglaubens 
hinein.“ 

Aus der Miſſion. Selbſtändige Miſſionsgeſellſchaften gibt es im evangeliſchen 
Deutſchland 17, nämlich: die Miſſion der Brüdergemeine (ſeit 1732), die Baſeler 
Miſſionsgeſellſchaft (1815), die Berliner Miſſionsgeſellſchaft (Berlin J (1823), die 
Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft (1828), die Leipziger Miſſionsgeſellſchaft (1836), die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft (1836), die Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft (Ber— 
lin ID (1836), der Frauenverein für chriſtliche Bildung des weiblichen Geſchlechts 
im Morgenlande (1842), die Hermannsburger Miſſionsgeſellſchaft (1849), der Ber⸗ 
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liner Frauenverein für China (1850), der Jeruſalemverein (1852), die Schleswig⸗ 
holſteiniſche evang.-luth. Miſſionsgeſellſchaft zu Breklum (1877), die Neukirchener 
Miſſionsgeſellſchaft (1881), der Allgemeine ev.-proteſt. Miſſionsverein (1884), die 
Evang. Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika (Berlin III) (1885), die Neuen⸗ 
dettelsauer Miſſionsgeſellſchaft (1886), die Bayeriſche ev.-luth. Miſſion für Oſt⸗ 
afrika (1886). Dieſe 17 Miſſionsgeſellſchaften hatten im Jahre 1890 auf ihren 
408 Hauptſtationen 606 europäiſche Miſſionare, 111 ordinirte und 2855 ſonſtige 
eingeborene Gehülfen. Dieſe Miſſionare hatten unter ihrer Pflege 246,903 Heiden⸗ 
chriſten und 1127 Schulen mit 53,282 Schülern. Die Einnahme in der Heimath 
betrug 3,391,485 Mk.; auf den betreffenden Miſſionsgebieten wurden 1,443,450 Mk. 
aufgebracht, zuſammen 4,834,935 Mk. Die Ausgaben beliefen ſich auf 3,445,041 Mk. 
In den 13 Miſſionshäuſern befanden ſich im Jahre 1890: 259 Zöglinge. 
(A. E. L. K.) 


Fortſchritt des Unglaubens in Deutſchland. Das „Sächſ. Kirchen- und Schul⸗ 
blatt“ ſchreibt: In einem Artikel, in welchem die „Niederrh. Volksztg.“ das Umſich— 
greifen des undogmatiſchen Chriſtenthums in den höheren Lehranſtalten beklagt, 
führt ſie zwei bezeichnende Ausſprüche des Dr. Friedr. Dittes an: 1. „Nie hat ein 
Schüler von mir gehört, daß JEſus Chriſtus der Sohn Gottes oder die zweite Per— 
fon in der Gottheit jet; nie, daß er die Welt von der Erbſünde erlöſt habe. Ich 
gab den Kindern nur ſein Lebensbild als das eines edlen Menſchen.“ (Dittes, 
Pädagogium, Jahrg. 1881.) 2. „Phantaſiegebilde find die geſammte Mythologie, 
die Welt der Sagen und Mythen mit ihren Rieſen und Zwergen, Feen, Elfen, 
Kobolden, Hexen, Geſpenſtern und Teufeln, überhaupt alle Formen des Wahnes 
und des Glaubens, alſo auch alle religiöſen Vorſtellungen.“ (Dittes, Schule der 
Pädagogik, S. 134.) Ob man wohl Herrn Dittes auf der nächſten allgemeinen 
Lehrerverſammlung ſprechen laſſen wird? Oder ihn gar wieder feiert und ver- 
himmelt wie dazumal in Leipzig, ſo daß er zuletzt ein Rieſe wird in der pädagogi— 
ſchen Mythologie, den man ehrt wie Zeus? 


Aberglaube und Unglaube. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: Die alte Erfahrung, 
daß der Aberglaube der Begleiter des Unglaubens iſt, wird durch die Gegenwart 
beſtätigt; das Tiſchrücken ijt jetzt durch Hypnotismus und Magnetismus abgelöſt. 
Gerade in den Millionenſtädten, den Pflegerinnen des Unglaubens, blüht der Aber⸗ 
glaube am meiſten. Ueber Berlin iſt an anderer Stelle dieſes Blattes früher be- 
richtet worden; die pariſer Zuſtände gehen aber noch darüber hinaus und find der- 
art, daß fie die Verwunderung ſogar der deutſchen Fortſchrittspreſſe erregen. Nie 
ſei die Sucht nach dem Geheimnißvollen, Ueberſinnlichen, ſagt ſie, ſtärker geweſen 
als unter der Herrſchaft des Naturalismus; gerade die ungläubige wiſſenſchaftliche 
Welt ſtelle eine hübſche Zahl der hypnotiſchen „Gläubigen“. Hochſchullehrer ſtellen 
vor Gericht Verbrechen als Wirkungen fremden Willens dar, und „geſchätzte Roman⸗ 
dichter ſchreiben eine Art Teufelsbücher, in denen es von Verhexungen ſchwirrt“! 
Als eine der wüſteſten Ausgeburten wird eine Schrift des Oberſten Rochas d'Aiglun, 
Verwalters der polytechniſchen Schule, genannt: „Etats profonds d'hypnose“, 
welcher ſich beſonders mit der „Außenſetzung (exteriorisation) der Empfindung“ 
beſchäftigt. Die Empfindung kann, ſo belehrt der Verfaſſer, von der Oberfläche 
des Menſchenleibes weggenommen und in gewiſſer Entfernung feſtgehalten werden. 
Die wahnwitzigen Behauptungen näher zu beſchreiben iſt nicht dieſes Ortes. Die 
Tauſende, die ſich für die hypnotiſchen „Wiſſenſchaften“ begeiſtern, find faſt aus⸗ 
ſchließlich dem Kirchenthum entfremdete „Gebildete“, darunter nicht wenige radicale 


Politiker. 
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Heilsarmee. Der General der Heilsarmee, Booth, hat an ſeine Freunde einen 
Aufruf erlaſſen, der dieſe nicht wenig überraſcht. Es heißt in demſelben: „Die 
Fonds ſowohl unſerer geiſtlichen als auch unſerer ſocialen Abtheilung ſind mehr 
als erſchöpft. Wie erinnerlich, habe ich von Anfang an erklärt, den im, Dunkelſten 
England‘ vorgezeichneten Plan nur dann ausführen zu können, wenn ich ſogleich 
100,000 Pfd. St. und ſpäter einen jährlichen Beitrag von 30,000 Pfd. St. erhielte. 
Von den für dieſes Jahr erforderlichen 30,000 Pfd. St. ſind bisher nur 4000 Pfd. St. 
eingegangen, und da bereits im vorigen Jahre etwas an dem Betrage fehlte, ſind 
wir jetzt mit unſern Mitteln am Ende. Noch betrübender iſt die Thatſache, daß 
auch der Fonds für unſere geiſtliche Abtheilung erſchöpft ijt und die Rückſtände des- 
ſelben reißend zunehmen. Ohne Geld geht es nicht weiter. Wir bedürfen bis zur 
Selbſtverleugnungswoche im October mit Einſchluß anderer, vorausſichtlich etn- 
gehender Mittel 8000 Pfd. St.“ Der „General“ fügt dann noch die Aufforderung 
hinzu, die Beiträge recht bald einzuſenden, da er eine Reiſe nach der Schweiz, 
Deutſchland, Dänemark, Schweden und Norwegen unternehmen müſſe und nicht 
gern mit ſchwerem Herzen abreiſen möchte. (A. E. L. K.) 

Jeſuitiſches. Der Jeſuitenorden zählt nach der letzten Statiſtik 12,974 Mit⸗ 
glieder. Davon entfallen auf Italien 1764, auf Frankreich 2863, auf Deutſchland, 
Oeſterreich-Ungarn und Holland, welche drei Länder eine Provinz des Ordens 
bilden, 3470, auf Spanien 2570, auf England (mit den Colonien) 2307. Als 
General Becky im Mai 1853 die oberſte Leitung in die Hand nahm, zählte der Orden 
5209 Mitglieder in 10 Provinzen; bei ſeinem Abgang war er auf 11,480 Mitglieder 
in 19 Provinzen herangewachſen. Anfang 1891 aber zählte er die ſtattliche Zahl 
von 12,745 Mitgliedern in 23 Provinzen und drei ſelbſtändigen Miſſionen. Die 
Leitung des über die ganze Erde ausgebreiteten Ordens liegt ausſchließlich in den 
Händen des Jeſuitengenerals, dem jedes Mitglied zu unbedingtem Gehorſam ver⸗ 
pflichtet iſt. Ihm zur Seite ſteht ein Collegium von 12 Profeſſen und 10 Laien⸗ 
brüdern, die jede Woche unter dem Vorſitz des Generals zu einer Conferenz zu⸗ 
ſammentreten; immer aber entſcheidet in letzter Inſtanz der General, ohne daß 
eine Appellation möglich wäre. Die letzten Generale des Ordens haben, ſeit die 
italieniſche Regierung das prächtige Kloſter del Geſu in Rom an ſich gezogen hat, 
in Fieſole bei Florenz ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Solange der Orden beſteht, 
hat noch kein General der franzöſiſchen Nationalität angehört. Ueber den ver⸗ 
ſtorbenen Jeſuitengeneral Anderledy berichtet der Jeſuit A. Baumgartner in den 
„Stimmen aus Maria Laach“ ein würdiges Stückchen. Als am 14. November 
1847 die freiburger Truppen vor der Tagſatzungsarmee capitulirt hatten, wurde 
Anderledy auf ſeiner Flucht von einem Trupp waadtländer Soldaten angehalten. 
„Sie ſind Jeſuit!“ ſchrie man ihm wüthend zu. „Was verſtehen Sie unter Jeſuit?“ 
fragte der Flüchtling. Die Soldaten entwarfen nun eine derartige Schilderung 
von einem ſolchen „Scheuſal“, daß der verkleidete Scholaſtiker glaubte mit ent⸗ 
ſprechender Entrüſtung jene Bezeichnung von ſich weiſen und entſchieden betheuern 
zu dürfen, er ſei kein ſolches Scheuſal. Das rettete ihn; die Soldaten ließen ihn 
laufen! — Daß die Hohenzollern den Jeſuiten viel zu verdanken haben, iſt die 
neueſte hiſtoriſche Entdeckung. Eine ſoeben erſchienene Broſchüre: „Der Antheil 
der Jeſuiten an der preußiſchen Königskrone von 1701. Nach den Akten des Ge- 
heimen Staatsarchives. Eine Preußiſche und Deutſche Studie. Mit einem Vor⸗ 
wort von Ernſt Lieber, der Rechte Dr., Mitglied des Deutſchen Reichstages und des 
Preußiſchen Hauſes der Abgeordneten“ (Berlin, Verlag der „Märkiſchen Volks— 
zeitung“ [74 Bog. gr. 8] 2 Mk.) ſucht dies des Näheren darzulegen. Selbſt einzelne 
clericale Blätter ſind ehrlich genug zu ſagen; „Weniger wäre mehr geweſen“, die 
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Tendenz der Broſchüre als gar zu aufdringlich hervortretend zu bezeichnen und 
zuzugeſtehen, daß die Thätigkeit, welche in dieſer Angelegenheit von den Jeſuiten 
entfaltet wurde, nicht lediglich Intereſſe für die Machterhöhung des churfürſtlich 
brandenburgiſchen Hauſes war, und „daß die Hoffnungen, welche ſie an dieſe ihre 
Thätigkeit knüpften, ſich nicht erfüllt haben“. Aus dieſer Broſchüre ſchöpfte dann 
auch der Abgeordnete Lieber ſeine am 17. Mai auf einer Katholikenverſammlung 
in Berlin geäußerten Anſchauungen, die ſich zu folgenden Sätzen verſtiegen: „Die 
Jeſuiten haben die Hohenzollern zu Macht und Anſehen gebracht. Ihnen haben die 
Hohenzollern die Königskrone und damit indirect die deutſche Kaiſerkrone zu ver⸗ 
danken.“ „Niemals hat fic) jemand größere Verdienſte um das preußiſche Herrſcher⸗ 
haus erworben als die Jeſuiten.“ Als Beweis führte er die Handlungsweiſe Fried⸗ 
richs des Großen an, der ihnen aus Dankbarkeit eine Freiſtatt in ſeinen Staaten 
eröffnet habe! Bekanntlich aber war es nichts als Oppoſition gegen das Pabſt⸗ 
thum, was den Herrſcher Preußens zu ſeiner ſeltſamen Maßregel bewog. 
en 


Ein neues Pabſtjubiläum. Am 19. Februar 1893 wird Pabſt Leo XIII. ſein 
50jähriges Biſchofsjubiläum feiern. Um dieſen Jahrestag würdig zu feiern, hat 
ſich in Rom eine „Commissione Centrale Esecutiva“ unter dem Vorſitz des päbſt⸗ 
lichen Geheimkämmerers Radini Tedeschi gebildet. Dieſelbe ſchlägt als Haupt⸗ 
beſtandtheile der Jubiläumsfeier vor: einen außerordentlichen Peterspfennig als 
Stipendium für die Jubiläumsmeſſe des Pabſtes; Organiſirung einer großartigen 
Pilgerfahrt nach Rom im Februar 1893; in jeder Dibeeſe oder doch in jeder Provinz 
die Errichtung einer Anſtalt oder Stiftung für pädagogiſche oder wirthſchaftliche 
Zwecke, die den Namen Leo's XIII. tragen ſoll. In Rom ſelbſt ſoll unter dieſem 
Namen ein katholiſches Studentenpenſionat und ein Patronat für Mädchen, die ſich 
zu Lehrerinnen ausbilden wollen, errichtet werden. Außerdem ſoll die bis dahin 
fertig zu ſtellende St. Joachimskirche im neuen Stadtviertel Prati di Caſtello, die 
zugleich der Mittelpunkt der internationalen „ſühnenden Anbetung“ ſein ſoll, als 
Jubiläumsgeſchenk übergeben werden. Die Commiſſion hat ihren Sitz zu Rom und 
gibt vom 19. Februar d. J. bis zum 19. Februar 1893 unter dem Titel „Leone XIII.“ 
ein Organ für die auf das Jubiläum bezüglichen Mittheilungen heraus. Auf Koſten 
der italieniſchen Regierung ſoll die in Rom befindliche alte Kirche San Lorenzo in 
Panisperna, wo der Pabſt die Biſchofsweihe empfing, wiederhergeſtellt werden. 

A E. L. K.) 


Paſſionsſpiele. Auf die immer mehr einreißende Unſitte dramatiſcher Dar⸗ 
ſtellungen der heiligen Paſſion ijt ſchon öfter hingewieſen worden. Das katholiſche 
Dorf Stieldorf im Siegkreis ſcheint ſich alles Ernſtes zum zweiten Oberammergau 
machen zu wollen. Im Jahre 1889 fand dort die erſte Paſſionsaufführung ſtatt, 
kürzlich eine in erweiterter Geſtalt, die fünftehalb Stunden dauerte und an der im 
Ganzen 150 Perſonen theilnahmen, und vom 1. Mai ab ſoll in Stieldorf an allen 
Sonn- und Feſttagen der nächſten Monate geſpielt werden. Alſo ein Unternehmen, 
wobei man auf die Koſten kommt. Die katholiſche Preſſe rühmt und empfiehlt auch 
dieſe Paſſionsaufführung und berichtet, daß die Geiſtlichkeit der Sache Theilnahme 
zuwendet. Was in Oberammergau erträglich war, weil es der Naivetät nicht ent⸗ 
behrte, das wird durch ſolche Nachahmungen anſtößig, und die Haltung der katho⸗ 
liſchen Preſſe muß Verwunderung erregen. Wie ſehr die Scheu vor dem heiligen 
Gegenſtande zu weichen anfängt, erſieht man daraus, daß die in Borbeck bei Eſſen 
a. Ruhr ſpielende Schauſpielertruppe aus Gelſenkirchen am Sonnabend den 9. April 


„Das oberammergauer Paſſionsſpiel oder: Die Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti“ zur 


girchlich⸗ Zeitgeſchichtliches. 191 


ſufführung bringen wollte. Glücklicherweiſe unterſagte der Polizeicommiſſar die 
Aufführung, und zwar auf Grund einer aus dem Jahre 1817 ſtammenden, im Jahre 
1867 durch die Regierung zu Düſſeldorf erneuerten Miniſterialverfügung, wonach 
„öffentliche mimiſche Darſtellungen aus den bibliſchen Geſchichten des Alten und 
des Neuen Teſtaments, namentlich der Lebens- und Leidensgeſchichte des Erlöſers, 
unbedingt unterſagt“ ſind. Sollte dieſe Beſtimmung nicht auch jenen Aufführungen 
in Stieldorf gegenüber Geltung haben? (A. E. L. K.) 

Jüdiſcher Religionsunterricht. In Berlin hat neulich der ſechste Gemeindetag 
des „Deutſch⸗iſraelitiſchen Gemeindebundes“ getagt. Er zählt 450 Gemeinden. 
800 Judengemeinden haben weder einen Lehrer noch einen Cultusbeamten, der 
Religionsunterricht zu ertheilen vermag. Da in der Debatte weiter feſtgeſtellt 
wurde, daß jüdiſche Schüler höherer Lehranſtalten oft nicht die elementarſten 
Fragen aus ihrer Religionsgeſchichte beantworten können, fo erklärte die Verjamm- 
lung die Einführung jüdiſcher Religionslehre in den Lehrplan höherer Schulen für 
eine unerläßliche Forderung. Ein gleicher Antrag für Elementarſchulen wurde 
nicht zum Beſchluß erhoben. Auch erkannte man an, daß der Volksſchulgeſetz— 
entwurf wohl hätte Wandel in dieſen traurigen Verhältniſſen ſchaffen können. Man 
würde übrigens irren, wenn man das Verlangen nach Beſſerung für ein allgemein 
unter den Juden verbreitetes hielte. Juſtiz-Rath Makower wenigſtens hat die Er— 
klärung abgegeben, die Juden ſeien 400 Jahre ohne obligatoriſchen Religions- 
unterricht ausgekommen, es werde alſo wohl auch weiter noch ſo gehen. 
| ; (A. E. L. K.) 
Waldenſer. Dieſe Kirche zählt 137 Arbeiter, von denen 44 Paſtoren ſind, 
44 conſtituirte Kirchen und 54 Evangeliſationsſtationen. Sie hält in mehr als 
200 Oertlichkeiten religibſe Verſammlungen. Nach einer genauen Statiſtik ſteht 
es feſt, daß ſie im vergangenen Jahre mehr als 50,000 neuen Zuhörern das Evan— 
gelium verkündet hat. Im Jahre 1891 ſind 750 Katechumenen zum heiligen Abend⸗ 
mahl zugelaſſen worden, eine Zahl, wie ſie bisher noch niemals erreicht worden 
war. Die Trauerfeiern auf den Kirchhöfen find immer ein großes Mittel zur Aus— 
breitung der evangeliſchen Wahrheit. Zuweilen beläuft ſich die Zahl der Zuhörer, 
deren größere Mehrheit Katholiken ſind, auf 2000 Perſonen. . . . Die Schulen ſind 
eines der größten und beſten Mittel für die Evangeliſationsarbeit in Italien. Sie 
werden immer beliebter beim Volk. Die große Excommunication, mit welcher der 
Erzbiſchof von Neapel in dieſem Jahre die Eltern belegt hat, welche ihre Kinder in 
dieſe Schulen ſchicken, hat die Zahl der Schüler nicht vermindert, im Gegentheil iſt 
dieſelbe im Wachſen. Dieſe Schulkinder werden oft aufrichtige und lebendige 
Chriſten. 

Die irländiſchen Proteſtanten hielten am 17. Juni zu Belfaſt eine große Ver⸗ 
ſammlung ab, in welcher die folgenden Beſchlüſſe angenommen wurden. 1. Wir 
erklären unſern feſten Entſchluß, unſere jetzige Stellung als ein Theil des Vereinig⸗ 
ten Königreichs zu behalten und proteſtiren nachdrücklich gegen die Annahme jedes 
Geſetzes, welches uns unſerer Vertretung im Reichsparlamente berauben würde, 
unter deſſen Schutz unſer Capital angelegt iſt und unſere Heimſtätten und Rechte 
geſichert ſind. 2. Wir wollen mit einem Parlament nichts zu thun haben, welches 
von Männern beherrſcht ſein wird, die für alle Verbrechen und Schandthaten der 
Landliga verantwortlich ſind, wie für die Unehrlichkeit des Campagneplans, die 
Grauſamkeit des Boycotts und von welchen viele ſich als die bereitwilligen Inſtru⸗ 
mente prieſterlicher Herrſchaft erwieſen haben. 3. Wir erklären dem Volke Groß⸗ 
britanniens unſere Ueberzeugung, daß der Verſuch, ein ſolches Parlament in Irland 
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zu errichten, unvermeidlich zu Unruhen, Gewalt und ſolchem Blutvergießen führen 
wird, wie es in dieſem Jahrhundert noch nicht erlebt wurde und wir kündigen 
unſern Entſchluß an, weder an der Erwählung noch an den Verhandlungen eines 
ſolchen Parlaments theilzunehmen, deſſen Autorität, wenn es je gebildet werden 
ſollte, wir nicht anerkennen würden. 4. Wir proteſtiren gegen eine derartige ge⸗ 
waltige Veränderung, welche unſer Leben, unſer Eigenthum und unſere bürgerlichen 
Rechte bedroht, und verwahren uns dagegen, als eine Nebenſache in dem beginnen⸗ 
den großen Wahlkampf betrachtet zu werden. 5. Wir appelliren an diejenigen 
unſerer Landsleute, welche bisher zu Gunſten eines beſonderen irländiſchen Parla⸗ 
ments geweſen ſind, eine Forderung aufzugeben, welche die Irländer hoffnungslos 
ſpaltet, und ſich mit uns unter dem Reichsparlament zu vereinigen, um die Hülfs⸗ 
quellen und beſten Intereſſen unſeres gemeinſamen Vaterlandes zu entwickeln und 
zu fördern. 6 

Aus Rußland. Am 23. Mai, dem Cyrill- und Methudtag, ſoll in Wolhynien 
das 900jährige Jubiläum der Errichtung des erſten Bisthums gefeiert werden. Zur 
Vorbereitung hat der Gouverneur von Wolhynien eine Maßregel getroffen, bei der 
man kaum einen andern Zweck erkennen kann als den, den Fanatismus der Be⸗ 
völkerung anzuſtacheln. Vom 14. Mai ab ſoll nämlich das Marienbild von Pocza⸗ 
jow durch Popen unter Begleitung eines Militärdetachements im Lande herum⸗ 
getragen werden. Dieſe ungewöhnlichen Vorbereitungen der ruſſiſchen Regierung 
haben auch die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen der Kleinruſſen (Ukrainzi) wieder be⸗ 
lebt. In Kiew, dem alten Wohnſitze der Ukrainophilen, ſind gegenwärtig zahlreiche 
Exemplare einer in kleinruſſiſcher Sprache abgefaßten Proclamation verbreitet, 
welche über die Unterjochung Kleinrußlands bittere Klage führt und die Ukrainzi 
auffordert, ihre Nationalität und ihren heiligen Glauben gegen die Despotie der 

ruſſiſchen Kirche und der ruſſiſchen Polizeiherrſchaft zu ſchützen. (A. E. L. K.) 

Daß die heidniſchen Inder in ihren Büßungen die Papiſten weit über⸗ 
treffen, erhellt aus dem folgenden Bericht, den wir einem politiſchen Blatte ent⸗ 
nehmen: Engliſchen Blättern zufolge iſt in Indien in Folge der dort herrſchenden 
Hungersnoth der barbariſche Brauch des Hakenſchwingens wieder in Auf⸗ 
nahme gekommen. Er iſt von den Engländern ſchon ſeit geraumer Zeit verboten, 
gelangte aber 1867 wieder zur Geltung, wurde jedoch ſofort wieder unterdrückt. 
Jetzt hat die Regierung von Madras, obwohl von Seiten der Miſſionen Einſpruch 
erhoben wurde, erklärt, ſie thue nichts, um die Sache zu befördern, werde ſie aber 
auch nicht verbieten. Am 21. October vorigen Jahres wurde dieſe Art fanatiſcher 
Buße vor Tauſenden von Eingeborenen ausgeführt. Auf einem Wagen ſteht ein 
galgenartiger Pfahl, und von dieſem hängen Stricke mit ſcharfen eiſernen Haken 
herab, welche ein Büßer ſich tief in das Fleiſch des Rückens einbohrt, ſo daß er an 
dieſem Haken wie ein Fiſch an der Angel hängt und frei in der Luft umherſchwingt. 
Durch dieſe blutige Buße wird die Gottheit der Cholera und Blattern, welche auch 
Gewalt über Regen hat, verſöhnlich geſtimmt. Ihr Name iſt Mariamman; ſie 
wird in Verbindung mit dem herrſchenden Regenmangel und ſomit der Hungers⸗ 
noth gebracht. 

Nekrologiſches. Am 9. März ſtarb zu Kötzſchenbroda bei Dresden im Alter 
von 79 Jahren Senior J. H. K. Cordes von der Leipziger Miſſion. — Am 11. April 
ſtarb zu Chriſtiania 78 Jahre alt Prof. Dr. K. P. Caspari. — Am 20. Mai ſtarb 
78 Jahre alt Hans Hugo von Kleiſt-Retzow. 


